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Za h n rad-Getriebe 

C AVE X-Schn eckenge triebe 

Flanschmotor-Getriebe 

HYVARI-Getriebe 

FLENDER-VARIATOREN 

BLAURI-Triebe 

EUPEX-Kupplungen 

ALM AR-Kupplungen 

RELA-Kupplungen 

FLENDER-Gleitlager 

Wellen 

Spannrollen 

Flachriemenscheiben 

Räder, Rollen 

Zahnräder

Unsere ausführlichen Druckschriften 

sind wertvolle He lf e r beim Studium 

und stehen jederze it  zur Verfügung.

A b f ü l l u n g  u n d  A l l e i n v e r t r i e b  v on  „ C o c a - C o l a "  

fü r d i e  K re i se  D a r m s ta d t ,  G r o ß - G e r a u  u n d  D ie b u r g

G e t r ä n k e  - In d u s t r ie  D a r m s t a d t

Darmstadf, Holzhofallee 19-21, Ruf 2100

t

FLENDER-BO C H O L T /G e t r ieb e  u n d  A n t r i e b s e l e m e n te

Papier und Zeichenwaren 

Spezialgeschäft für Hochschulbedarf

K arl W eiss

Lauteschlägerstraße 6 , direkt an der Hochschule 

Telefon 3412

Durchgehend geöffnet von 7.30 —  18.30 Uhr

Hochschulbuchhandlung 

D I P L . - W I R T S C H . - I N G .  

R U D O L F  W E L L N I T Z  

Technisches Antiquariat

f r ü h e r  m *t  Fa. W eiß , L au te sch läg ers traß e  6 
immmamm in L ad en g em e in sch a ft

1 in  neuen Räumen, Lauteschlägerstraße 4

)  (g e g e n ü b e r  d e r  H ochschu le)  e r b i t t e t  Ih re n
1 u n v e rb in d l ic h e n  Besuch, d e r  Sie v o n  u n ­
se re r  L e is tu n g s lä h ig k e it  ü b e rz e u g e n  soll.
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Der neue Rektor:

Prof. Dr. phil. Curt Schmieden

Einer der jüngeren Professoren unserer Hochschule über­
nahm am 1. September das Rektorat: Prof. Dr. Curt Schmie­
den, Ordinarius für Mathematik. Sein Steckbrief: Geboren 
1905 in Stargard, Studium in Rostock und Berlin, Promotion 
in Berlin; Nach mehrjähriger Assistententätigkeit und Habi­
litation Privatdozent in Danzig. 1934 als Extraordinarius 
nach Rostock berufen; dann seit 1937 Ordinarius für Mathe­
matik in Darmstadt.
Neben seiner Lehrtätigkeit arbeitet Prof. Schmieden 
hauptsächlich auf den Gebieten der Hydro- und Aerody­
namik und der nichtlinearen Schwingungen. Während des 
Krieges war er nebenberuflich Mitarbeiter der Deutschen 
Versuchsanstalt für Luftfahrt in Berlin.
Besondere Verdienste für die Studentenschaft hat sich 
Prof. Schmieden bei der Vertretung ihrer sozialen Belange 
erworben. Seit 1954 ist er Vorsitzender des Studentenwerks 
und Senatsbeauftragter für Wohnheimfragen. Während 
dieser Zeit konnte u. a. das Studentencafe, das Studenten­
wohnheim und der Wirtschaftsbetrieb „Clubhaus" eröffnet 
und die Voraussetzungen für den Bau des Studentendorfes 
geschaffen werden. Als 2. Vorsitzender im Deutschen Studen­
tenwerk arbeitete er an der Verwirklichung der Förderung 
nach dem Honnefer Modell mit, von der er meint, daß sie 
in der heutigen Form den wirklichen Bedürfnissen gerecht 
werden kann. Daß es bei dem Ausmaß und der Neuartig­
keit der Förderung zu Anlaufschwierigkeiten kommen 
mußte, wäre zu erwarten gewesen. Grundsätzlich sei je­
doch zu beachten, daß die Ablehnung eines gestellten An­
trages nur zeitweise und nie endgültig sei.
Kennzeichnend für die Einstellung Prof. Schmiedens den 
Studenten gegenüber ist, daß er jederzeit für jeden Stu­
denten zu sprechen ist. In seinen Vorlesungen spürt man, 
daß es ihm nicht nur darum geht, seine Studenten in die 
Gesetze der Mathematik einzuführen. Nach seinen eigenen 
Worten sieht Prof. Schmieden eine wesentliche Aufgabe 
des Hochschullehrers darin, in den Vorlesungen und Übun­
gen menschliche Kontakte entstehen zu lassen. Er hält es 
für notwendig, daß den Studenten die Möglichkeiten ge­
boten werden, in lockerer Form über das technische Stu­
dium hinauszublicken. In dieser Absicht entstand auch das 
naturwissenschaftlich-philosophische Kolloquium, das Prof. 
Schmieden in Zusammenarbeit mit Prof. Schlechta veran­
staltet. Daß Prof. Schmieden trotz der großen Anzahl sei­

ner Aufgaben und Ämter noch soviel Zeit für Studenten 
aufbringt, können nur die erklären, die schon mehr mit ihm 
zusammengearbeitet haben. Sie begründen es mit seiner 
gänzlichen Unformalität, die es ihm erlaubt, die Dinge der 
Wichtigkeit nach zu behandeln und keine Zeit für Neben­
sächlichkeiten zu verschwenden.
In unserem Interview nahm Se. Magnifizenz auch zu eini­
gen Fragen des Hochschullebens Stellung, so auch zum Pro­
blem der Hochschulreform. Er findet die Zahl der Vorle­
sungsstunden während der ersten Semester noch zu hoch. 
Die Studienreform sei jedoch kein einmaliger Vorgang son­
dern ein ständiger Prozeß, in dem das Studium auf die mit 
der Zeit sich ändernden Anforderungen abgestimmt werde. 
Wichtig sei, daß das Gespräch hierüber nicht zur Ruhe 
kommt.
Zum vieldiskutierten Studium Generale sagte Se. Magni­
fizenz, daß der Weg hierzu nicht über zusätzliche Vor­
lesungen anderer Wissensgebiete gehe, sondern über die 
Vertiefung des speziellen Studiums durch die Erkenntnis 
der Ordnung des Ganzen. So erfahre man z. B. bei ernster 
Beschäftigung mit der Mathematik, daß die letzten Frage­
stellungen eigentlich philosophische sind.
Im weiteren Wiederaufbau und in der Erweiterung der 
Hochschule wird sich der Rektor so sehr wie möglich für 
den Bau des Auditorium maximum und des Studentenhau­
ses mit einer zweiten Mensa und Aufenthaltsräumen ein- 
setzen. Der Bau eines Institutes für Kernphysik, die Schaf­
fung weiterer Hör- und Zeichensäle sowie die schnelle 
Vollendung der schon begonnenen Bauten wird dabei nicht 
vergessen werden.
Auf unsere Frage, wie sich Se. Magnifizenz in der aktuell 
gewordenen Korporationsfrage verhalte, erklärte der neue 
Rektor, daß sich seine Ansicht mit dem Beschluß des Gro­
ßen Senats und der schon von seinem Vorgänger, Prof. 
Brecht, vertretenen deckt.
Abschließend sprach Se. Magnifizenz die Hoffnung aus, 
daß die Studenten für ihre Selbstverwaltungsaufgaben das 
Interesse aufbrächten, das ihnen zukommt. Ein Ansatz hier­
für könnte sich schon in verstärkter Beteiligung an der 
Wahl des neuen AStA zeigen. Darüber hinaus wünschte 
Se. Magnifizenz eine gute Zusammenarbeit sowohl mit dem 
AStA als auch der gesamten Studentenschaft. hg
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Lieber junger Kommilitone

Herzlich w il lkommen an  u ns e re r  — und nun  auch  Ihrer — THD

Zu Ihrem Schrit t ins Stud ium möchten w ir  Ihnen  g a n z  b es ond e rs  g r a t u ­

l i eren und  Ihnen  wünschen,  d a ß  Sie in d e n  nächsten J a h r e n  viel Freude 

e r l e b e n  m ög e n .  Sie wissen zw ar ,  d a ß  es d ie  v ie lgep r i e sene  „S tu den te n ­

her rl ichke it" nicht m e h r  g ib t ,  und  D arm s ta d t  h a t  auch  nichts von  der  

a l tü ber l ie fe r ten  Romantik solcher U nive rs ität ss tädt e wie  H e ide lb e rg ,  a b e r  

al l  d a s  schließt  nicht aus ,  d a ß  ein Stud ium zu ei nem  bew eg ten  und  

schönen  Lebensabschni t t  w e rd en  kann . In kurzer Zeit  w e rd en  Sie sich 

e in g e le b t  h a b e n .  Im W in te r  wie  auch im Som mer wird  Ihnen  Abwechs­

lung  g e n u g  g e b o te n  w erd en .  Feste und  Bälle,  Kunst und  Musik und viel 

G emütl ichkei t  h a b e n  wir zu j e d e r  Zeit . Ihre K om mil i tonen , un d  mit 

ihnen auch Sie, so rgen  schon d a fü r ,  d a ß  „w as  los ist".

Mit  Recht s ag en  Sie nun , d a ß  dies nicht d e r  Sinn des  Studiums  ist und 

auc h nicht sein kann . In den  v e rg a n g e n e n  d re i  W oc hen  w erd en  Sie schon 

m anchen  Schrecken e r l eb t  h a b e n ,  w enn  Sie d e r  Fülle de ssen  g e g e n ü b e r ­

s tan de n , d a s  an  Sie h e r a n g e t r a g e n  wird .  Bitte, lassen Sie sich nicht e i n ­

schüchtern vom S tu n d en p lan  un d  schw arzen Brett, un d  erst  recht nicht 

von d e n  vie len  Pf lichtvorlesungen. Gut,  sie müssen  sein,  a b e r  sehr  ba ld  

w erd en  Sie auch d a r u n t e r  e ine  g e s u n d e  Auslese treffen kön nen . Die 

H au p tvo r l e sun gen ,  d ie  oft  recht schwer zu ve rs te hen  sind ,  müssen du rch ­

geb issen  w erd en ,  a b e r  fo lg en  Sie in den  N e b en fäc h e rn  doch auch et was  

ih re r  b e s o n d e r e n  N e ig u n g .  Die d r o h e n d e  V orp rüfung  d a r f  nicht zum 

A und O  Ihrer  nächsten  vie r Sem ester  w e r d e n !  Blättern Sie doch  noch 

e in m a l  Ihren S tu n d en p lan  durch un d  suchen Sie sich e ine  o d e r  m e h re re  

a l l g e m e in b i ld e n d e  V or le sungen  he ra us  ü b e r  Themen , d ie  Sie in te res s ie ­

ren  o d e r  d ie  Ihnen  vielleicht  schon l ä n g e r  am  Herzen  l i egen .  G eh en

Sie ruhig hin,  auch  w enn  d a s  Sem ester  nun schon b e g o n n e n  h a t ;  h a b e n  

Sie ke ine Angst vor  ä l t e r e n  Semestern ,  d ie  Sie do r t  treffen — sie a l l e  

v e rf o lgen  den  Vor tr ag  aus  dem gle ichen Interesse.  Solche V or lesungen  

w erd en  Ihnen  m e h r  g eb e n  al s  manch e ine  d e r  Pfl ichtvorlesungen.

Das macht auch  den  Reiz des  Studiums  a u s :  Frei zu s e in ,«d ie  e ig en en  

Inte ressen ver fo lgen  zu können ,  und  ins G esp räch  mit  G le ichges in n ten  

zu kommen . So w erd en  Sie auch mit  m e h r  Elan an  u n a n g e n e h m e  Auf­

g a b e n  g e h e n  k önnnen .

Beschränken Sie sich a b e r  nicht nur  a u f  Vor le sungen  o d e r  Ü b u n g en .  Das 

eigentl iche ,  v it a le re  Hochschul leben  spiel t  sich a u f  e in e r  a n d e r e n  Ebene  

a b :  in d en  s tuden ti schen  H ochschu lo rganen , d ie  doch ei gen tl ich  n u r  für 

Sie d a  sind.  Dort  f inden Sie den  Ihnen g e n e h m e n  Wirkungsk re is ,  g le ich- 

ges in n te  Kommil i tonen und lebhaf te  Diskussionen. Vor a l l em  e r l eb en  

Sie d as  in ter es san te  Leben „h in te r  d e n  Kulissen". O d e r  sind Sie musisch 

b e g a b t?  Hochschu lchor und  -Orchester w ürden  sich f reuen , Sie in ihren 

Reihen b e g rü ß e n  zu dü rfen .

H aben  Sie keine Angst v or  d e n e n ,  d ie  schon l ä n g e r  s tu d ie ren .  Sie h a b e n  

Ihnen  w en ig e r  vo raus ,  als  Sie ve rm ute n .  Sie w e r d e n  vie le wer tvol le  

Freunde  un te r  Ihren ä l t e re n  Kommi li tonen finden, d ie  Ihnen  g e r n e  auch 

mit  Rat und Tat zu r  Seite stehen

N utz en  Sie Ihre Fre ihe it  und Ihre Zeit , un d  nehm en  Sie tei l am  Leben 

Ihrer  Technischen Hochschule! Sie bere ichern  Ihr Stud ium und  e r l eb en  

viele net te Stunden .

W i r  wünschen  Ihnen ein f ruch tbares  Stud ium u n d  ei ne  f roh e  S tud ienze it .

d ie  d a rm s t ä d te r  S tu den tenze itung

Eine Woche im Zirkus

„Moskau rief, und allzu viele kamen!" mochten sich viele 
westlich orientierten Menschen gesagt haben, wenn sie an 
die Jugend gedacht haben, die aus 120 Ländern der Erde, 
darunter auch den USA, im Juli dieses Jahres nach Moskau 
zu den. Weltfestspielen der Jugend gereist waren. Allein 
aus Westdeutschland waren 1200—1300 Teilnehmer ge­
kommen.

Schon das Vorspiel in der BRD ließ aufhorchen: im Frühjahr 
protestierten Würzburger Medizinstudenten gegen Prof. 
Schneider, der an den Vorbereitungen für Westdeutschland 
beteiligt war. Mitte Juli fanden Untersuchungen des Bundes­
anwalts statt, die sich — angeblich — gegen FDJ-Mitglieder 
richteten. Daraufhin wurde eine Erklärung bekannt, daß ein 
nichtkommunistisches westdeutsches Kommittee die Vorbe- 
reitungenfürdieSpieletreffe,anStelle einer kommunistischen 
Jugendorganisation. Der Verleger Ernst Rowohlt, dessen 
geplante Teilnahme an der Moskauer Schau bekannt war, 
wandte sich in einem Telegramm an den Bundespräsidenten 
gegen diese Untersuchungen, wurde aber selbst nicht mit 
hineingezogen.

Dann wurden die ersten deutschen Teilnehmer an der 
Grenze von westdeutscher Seite an der Weiterfahrt gehin­

dert. Ein Chefredakteur einer westdeutschen Studentenzei­
tung wurde seines Amtes enthoben, da er gegen den Willen 
des Senats seiner Universität und seiner Redaktion an der 
Reise teilnahm.

Keine Weltjugendfestspiele hatten je so ihren Schatten vor­
ausgeworfen, und auch keine hatten dieses Ausmaß. Man 
hatte in Moskau alles aufgeboten, um die jungen Menschen 
herbeizuziehen. Die sowjetische Hauptstadt strahlte in einem 
direkt superkapitalistischen Prunk, und den Besuchern wurde 
jede Freiheit gelassen. Seit Jahrzehnten hafte sich Moskau 
gegenüber Ausländern nicht mehr so offen gezeigt. Aber 
in dem umfangreichen Programmheft dominierten andere 
Veranstaltungen. Die Moskauer Universität schien nicht aus­
zureichen für all die Seminare, die zwar nach Fakultäten 
geordnet, doch im Grunde genommen ein gemeinsames 
Thema hatten: Politik.

Viel wesentlicher für die Veranstalter erscheint die Frage, 
ob sie das Ziel, das sie sich gesetzt haben, wohl auch er­
reicht haben. Gut, für einen überzeugten Kommunisten wer­
den die Vorträge Wasser auf seine Mühle gewesen sein, 
und vom prickelnden Sekt der Feste angeregt, mag er nach

Fortsetzung au f  Seite 19



Sfudienfahrf nach Polen

Der Plan, mit polnischen Studenten Beziehungen anzu­
knüpfen, entstand im letzten Mai, als ein Journalist aus 
Warschau über die Ereignisse in Polen seit dem Sommer 
1956 berichtete. Es schien uns wichtig, mit Kommilitonen aus 
Polen Kontakte anzuknüpfen, ihnen Westdeutschland zu zei­
gen und selbst einiges über ihr Land zu erfahren. Die Finan­
zierung des Besuches und die Betreuung der polnischen 
Gäste übernahmen die Fachschaften Bauingenieurwesen 
der westdeutschen Technischen Hochschulen. Die Studenten 
der Politechtnika Warszawska nahmen unsere Einladung 
erfreut an und kamen im August in die Bundesrepublik.

Dank der großen Unterstützung, die unser Vorhaben bei 
Studenten, Hochschulen und Industrie fand, konnten wir 
unseren Gästen — 2 Professoren und 10 Studenten — ein 
interessantes Programm bieten. Sie waren drei Tage in Ber­
lin zum Besuch der Interbau und besuchten dann in 2 Grup­
pen Darmstadt und Aachen bzw. Stuttgart und München. 
W ir hoffen, daß die polnischen Studenten durch Betriebs­
besichtigungen und Führungen, durch Besprechungen mit 
Professoren und Studenten und durch alles andere, was sie 
hier sahen und erlebten, einen guten Überblick über das 
Leben in der Bundesrepublik bekamen und mit nach Hause 
nahmen.

Etwa einen Monat nach der Abreise der Polen trafen wir 
uns in Berlin zu dem Gegenbesuch. Die 12 Teilnehmer ka­
men von den Technischen Hochschulen Berlin, Aachen, Mün­
chen, Stuttgart, Hannover und Darmstadt. Schon aus der 
Reiseroute — Stettin, Danzig, Warschau, Krakau, Zako­
pane, Breslau — geht hervor, daß diese drei Wochen 
außerordentlich reich an Eindrücken und Erlebnissen waren. 
Ich kann hier nur weniges wiedergeben.

Der W iederaufbau

ln Stettin leben heute gegen 200 000 Menschen, davon etwa 
2000 Deutsche. Die völlig zerstörte Altstadt ist inzwischen 
enttrümmert, gebaut wird sehr wenig.

Mit großen Erwartungen kamen w ir nach Danzig, unserem 
nächsten Ziel. Viel hat man hier nach den furchtbaren Zer­
störungen des Krieges wiederaufgebaut, immer bemüht, das 
alte Bild wieder herzustellen. So stehen die Häuser an der 
Langgasse und am Langen Markt wieder in alter Schönheit. 
Aber auch in den übrigen Straßen des Stadtzentrums über­
wiegen die aneinandergereihten Renaissance- und Barock­
giebel, die jedoch, meistens noch im rohen Ziegelmauerwerk, 
auf uns etwas eintönig wirkten. Die Uhr am Rathausturm, der 
neben der Marienkirche schlank in die Höhe strebt, zeigt auf 
10 Minuten nach 5. Das symbolisiert: Zehn Jahre ist Danzig 
wieder in polnischer Hand und 500 Jahre gehört Danzig zu 
Polen. (Im 15. Jahrhundert schloß Danzig wegen Streitig­
keiten mit den Ordensrittern ein Lehnsverhältnis mit dem 
polnischen König.). W ir wurden in Danzig oft von Deut­
schen angesprochen. Obwohl sie heute offiziell gleichbe­
rechtigt sind, es ist nicht mehr, wie noch vor einigen Jahren, 
verboten, deutsch zu sprechen, und es gibt sogar in einigen 
Städten deutsche Schulen.

An der weithin die Weichselniederung beherrschenden und 
in den Hauptteilen wiederhergestellten Marienburg vorbei 
fuhren wir von Danzig nach Warschau. Die mit beachtlichen

Mitteln und z.T. großem Aufwand wiederaufgebaute 
Hauptstadt Polens beherbergte uns zehn Tage. Warschau 
besitzt monumentale Regierungsgebäude, eine mit großer 
Genauigkeit wiederaufgebaute Altstadt, schöne Parks und 
in den Vororten viel Industrie. Die Kunst wird großzügig 
gefördert. W ir erlebten eine ausgezeichnete Aufführung 
des Ballets Schwanensee von Peter Tschaikowsky in der 
wiederaufgebauten Oper, mit Logen, roten Plüschvorhän­
gen, uniformierten Saaldienern und großer Ausstattung, 
ganz auf Repräsentanz ausgerichtet.

Aufgeschlossenheit der Jugend

über der Stadt erhebt sich, zu groß, um zu seiner Umge­
bung eine Beziehung zu haben, 230 m hoch der Kulturpalast. 
Mit derselben Menge Baumaterial hätte man 80 000 W oh­
nungen schaffen können. Die Polen sind über dieses Ge­
schenk nicht glücklich. Das Gebäude ist nicht nur unschön, 
man hat auch für einen Teil der zahllosen Räume keine 
passende Verwendung. Aber obwohl man den hier wie 
auch bei anderen Gebäuden gezeigten Aufwand jetzt ab­
lehnt, verkleidet man heute noch einen Teil der Wohn­
bauten mit dicken Sandsteinplatten und versieht sie mit 
teuren und überflüssigen Ornamenten. Ein Architekturstu­
dent sagte mir: „Was soll man machen? Die Pläne zu die­
sen Häusern sind vor 3 Jahren fertiggestellt worden." Die 
Diplomarbeiten der Studenten dagegen, die wir uns über­
all mit großem Interesse ansahen, zeigten fast immer groß­
zügige moderne Lösungen. Die Praxis ist noch nicht so weit. 
Ich muß allerdings erwähnen, daß der Plan für den weite­
ren Aufbau der Hauptstadt, den uns der Stadtplaner von 
Warschau in einem Vortrag erläuterte, den modernsten 
städtebaulichen Gesichtspunkten entspricht. Bezeichnend ist 
vielleicht, daß man bei der Projektierung der Untergrund­
bahn wegen ähnlicher Bodenverhältnisse neuerdings mit 
Westberlin zusammenarbeitet, obwohl schon Pläne fertig­
gestellt worden waren, die die Moskauer Metro zum Vor­
bild hatten. Gerade die Jugend bemüht sich, vom Westen 
zu lernen und Kontakte aufzunehmen. Ein Ausdruck dafür 
ist die Begeisterung für den Jazz. Die erste Bekanntschaft 
mit den Warschauer Studenten machten wir im Studenten­
club Stodola, auf deutsch Scheune. Der Club nennt sich 
nach seinem Versammlungsort, man trifft sich nämlich in 
einem Holzgebäude, welches beim Bau des Kulturpalastes 
das Büro der russischen Techniker war. Hierher kommen vor 
allem die jüngeren Studenten, um zu den Klängen einer aus­
gezeichneten Studentenkapelle mit Geschick und Ausdauer 
Rock-and-Roll zu tanzen.

Die Technische Hochschule Warschau, deren 13 000 Studen­
ten fast alle in riesigen Studentenheimen untergebracht 
sind, wurde 1903—1905 auf Anordnung des russischen Zaren 
gebaut. Sie existierte im letzten Krieg als eine Art Unter­
grundhochschule weiter. Man bildete dort, unbemerkt von 
der deutschen Besatzung, Ingenieure für den Wiederauf­
bau des Landes aus. Heute ist die Politechnika Warszawska 
die größte Hochschule Polens, über das Studium in Polen 
wird in der nächsten Ausgabe der dds ein Bericht erschei­
nen.

Bei der Beurteilung der gegenwärtigen Situation in Polen 
muß man immer daran denken, daß der Umschwung, der 
im Oktober v. J. einsetzte, durch die wirtschaftlichen und

Fortsetzung auf  Seite 13
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50 Jahre Material-Prüfungs-Anstalt Darmstadt

Nach einem musikalischen Vortrag sprach zunächst Se. Mag­
nifizenz Prof. Dr. Curt Schmieden die Glückwünsche der 
Hochschule aus, wobei er bedauerte, daß sich der geplante 
Neubau der MPA durch einige unverständliche, nicht er­
wartete Widerstände eines Teils der Darmstädter Bürger­
schaft verzögert habe. Die Verhandlungen zwischen dem 
Lande Hessen und der Stadt Darmstadt verliefen jedoch in 
einer freundlichen Atmosphäre, wobei alle Beteiligten an­
erkennen, daß der Neubau der MPA für die Hochschule 
eine Lebensfrage sei. Er sei daher der festen Zuversicht, 
daß der Grundstein zum Neubau der MPA noch in diesem 
Jahr gelegt werden könne.

Die Glückwünsche des VDI und der Ehemaligen der MPA 
überbrachte Dr.-Ing. Bautz, ein Schüler Prof. Thums. Im an­
anschließenden Festvortrag gab Prof. Wiegand einen Rück­
blick über die Entwicklung der MPA seit 1907 und einen 
Überblick über ihren heutigen Leistungsstand.

Die Geschichte der MPA

Die heutige MPA wurde im Oktober 1907 im gerade fertig ­
gestellten Westflügel der Technischen Hochschule als me­
chanisch-technische Prüfungsanstalt gegründet. Ihr erster 
Leiter, Geheimrat Otto Berndt, der gleichzeitig dem Lehr­
stuhl für Mechanische Technologie, Gasmotoren, Werkzeug­
maschinen und Eisenbahnmaschinenwesen Vorstand, begann 
die offziellen Arbeiten der MPA mit zwei wissenschaftlichen 
Assistenten, einer Schreibkraft, einem technischen Gehilfen 
und zwei Betonarbeitern. Schon seit dem ersten Weltkrieg 
war es offensichtlich geworden, daß die gestaltende Tech­
nik ihr Augenmerk besonders den Zusammenhängen des 
Einflusses konstruktiver Formen mit dem Werkstoff widmen 
müsse. Es mußte sowohl die tatsächliche Beanspruchung 
des Werkstoffes erkannt als auch für die jeweilige Bean­
spruchungsart der entsprechende Werkstoff ermittelt wer­
den.

gedehnt worden. In den Prüfgeräten der MPA sind z. T. noch 
Probestäbe eingebaut, die nunmehr schon mehr als 150 000 
Stunden unter Last stehen. Diese Untersuchungen haben zu 
Ergebnissen geführt, die heute in der ganzen W elt im 
Kessel- und Turbinenbau nutzbringend verwertet werden. 
Waren unter Leitung von Geheimrat Otto Berndt die nach 
außen hervorgetretenen Arbeiten vorwiegend auf die Mate­
rialprüfung als Werkstoffüberwachung im Dienste der W irt­
schaft gerichtet, so traten unter Prof. Thum die Forschungen 
in den Vordergrund.

Im zweiten Weltkrieg erlitten die Arbeiten und Forschungen 
der MPA einen schweren Rückschlag. Nicht nur die Räume, 
auch der größte Teil der Einrichtungen, Maschinen und Ge­
räte waren verloren oder zerstört. Nach dem Kriege be­
gann Dr.-Ing. Hans Sigwart mit nur wenigen Mitarbeitern 
den Wiederaufbau der MPA. Bei den ersten Prüfaufträgen 
handelte es sich überwiegend um Aufträge für Baustoffprü­
fung. Auch die wiederanlaufende deutsche Kunststoffin­
dustrie benötigte eine neutrale Prüfstelle für die Über­
wachung der vom Erzeuger gelieferten Preßmassen und für

Die wachsende Bedeutung dieses Aufgabengebietes führte 
zur Errichtung eines Lehrstuhls für Werkstoffkunde in Darm­
stadt. Diesen neuen Lehrstuhl, den ersten seiner Art an einer 
deutschen Hochschule übernahm Prof. Dr. August Thum. Die 
MPA Darmstadt wurde seine Lebensaufgabe. Aufbauend 
auf die Untersuchungen seiner Vorgänger ging er der Er­
mittlung der wirklichen Werkstoffanstrengung in den Kon­
struktionsteilen nach. Zudem „befragte" er den Werkstoff 
im Dauerversuch.

So entwickelten sich neue Anschauungen in der Werkstoff­
ausnutzung, die den Werkstoff in seiner Gestalt im Kon­
struktionsteil im Zusammenspiel mit anderen Bauelemen­
ten in Erscheinung treten ließen. Aus diesen Arbeiten und 
Betrachtungen entstand die neue Lehre der Werkstoffan­
wendung, die Prof. Thum mit „Lehre von der Gestaltfestig­
keit"'bezeichnete. In den Jahren ab 1938 wurden den Be­
dürfnissen der Praxis folgend neue Untersuchungen be­
gonnen. Es waren dies Langzeit-Festigkeits-Untersuchun- 
gen an Stählen unter höheren und hohen Temperaturen, 
also unter Beanspruchungen, die im Kessel- und Turbinen­
bau Vorkommen. Diese Langzeituntersuchungen sind bis heute 
weitergeführt und inzwischen zu Großzahlforschungen aus-

Am 5. Oktober d. J. feierte die Material-Prüfungs-Anstalt 
(MPA) Darmstadt ihr fünfzigjähriges Bestehen. Aus diesem 
Anlaß vereinigten sich die Angehörigen der MPA, Pro­
fessoren und Dozenten der TH, Freunde und Förderer der 
MPA und Angehörige der Landesregierung zu einer Feier­
stunde im Wilhelm-Köhler-Saal.
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Untersuchungen von Preßteilen. Den gemeinsamen Be­
mühungen Prof. Thums und des damaligen Inhabers des 
Lehrstuhls für Technische Physik, Prof. Dr. Vieweg, ist es zu 
verdanken, daß für diesen Aufgabenbereich der MPA eine 
eigene Kunststoffprüfstelle angegliedert wurde. Zahlreiche 
Firmen, ihre Zahl beträgt heute schon weit über zweihun­
dert, schlossen mit dieser Prüfstelle Verträge über die lau­
fende Überwachung der Produktion ab.
Zwei weitere Gebiete müssen noch hervorgehoben werden, 
auf denen 1949 eine Forschung begonnen bzw. fortgesetzt 
werden konnte. Es sind dies Arbeiten, eingeleitet und be­
treut von der Hüttentechnischen Vereinigung der Glasin­
dustrie zur Entwicklung von Prüfverfahren an Hohlgläsern 
und die Untersuchungen über das Verhalten warmfester 
Stähle für den Bau von Hochtemperaturkesseln und Ma­
schinenanlagen, die dem Konstrukteur dieser Anlagen die 
Unterlagen geben sollen, die er für deren Bau und lang­
zeitigen Betrieb benötigt.
Als im Herbst 1953 Prof. Dr.-Ing. Heinrich Wiegand den 
Lehrstuhl für Werkstoffkunde und die Leitung der MPA über­
nahm, gelang es mit der finanziellen Unterstützung des 
Landes Hessen, des Bundeswirtschaftsministeriums, der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, der Industrie und der 
Vereinigung der Freunde der TH die Ausstattung an Ma­
schinen, Instrumenten und sonstigen Einrichtungen dem der­
zeitigen Stand der Technik und vor allem den neuen Be­
dürfnissen anzupassen, die zahlreiche im Laufe der ver­
gangenen Jahre übernommenen Aufgaben verlangen. Im 
krassen Gegensatz zu dem nunmehr im Jahre 1957 erreich­
ten Stand hinsichtlich Aufgaben, Mitarbeiter und Einrich­
tungen stehen allerdings heute noch die räumlichen Ver­
hältnisse. Die dringende Notwendigkeit neuer, geordneter 
räumlicher Verhältnisse wird schon darin ersichtlich, daß 
sich in den letzten Jahren die Zahl der Aufträge ver 
mehrfacht hat, neue Aufgabenbereiche erschlossen wurden 
und die MPA um ein Institut für Oberflächentechnik er­
weitert wurde, dessen Bedeutung heute bereits allgemein 
anerkannt ist.

Die Staatliche Materialprüfungsanstalt

Sie hat die Aufgabe, Werkstoffprüfungen aller Art für 
Industrie, Handwerk, Wirtschaft, Behörden und Privatper­
sonen durchzuführen, und die Auftraggeber in fachlicher 
Hinsicht zu beraten. Dabei kommen der Anstalt Erfahrungen 
und Ergebnisse aus Forschungsarbeiten zustatten, die im 
Institut für Werkstoffkunde und Oberflächentechnik in oft­
mals langdauernden Versuchen erarbeitet werden. For­
schungen und Entwicklungsarbeiten sind erste Voraus­
setzung für eine einwandfreie und wirkungsvolle Arbeit in 
der Materialprüfungsanstalt. Es werden Prüfverfahren an­
gewandt, die in jahrzehntelanger Entwicklung auf diesem 
Gebiet in der Technik oder im Institut aus Forschungsar­
beiten heraus entwickelt wurden. Der innere maschinelle 
und instrumentelle Aufbau wird allen Anforderungen ge­
recht. Angefangen von den Maschinen für mechanische Fe­
stigkeitsprüfungen unter ruhender oder wechselnder Be­
lastung bis zu den Einrichtungen für technologische Prüf­
verfahren sind sämtliche Prüfgeräte vorhanden. Es versteht 
sich von selbst, daß ebenso die neuen Methoden der ana­
lytischen Chemie, der Funken- und Ultrarotspektrographie, 
der Elektrolyse sowie der Licht- und Elektronenmikrosko­
pie, der Röntgen-, Ultraschall- und magnetischen Risseprüf­
technik angewandt werden. Die Untersuchungen beschäfti­
gen sich mit metallischen und nichtmetallischen Werkstoffen

oben: Mechan. Kunststoffprüfung 

unten: Dauerstandanlagen 

4 Fotos: Resch

(Stähle, Sonderstähle, Gußeisen, Nichteisenmetalle, Ge­
steine, Zement, Holz, Kunststoffe, ö le , Kraftstoffe u. v. a. 
m.). Bei der Vielseitigkeit der Prüfverfahren müssen sich 
der Maschinenbauer, Bauingenieur, Physiker, Chemiker, 
Metallkundler und der Physikochemiker zu einer Gemein­
schaftsarbeit zusammenfinden, wie kaum an einer anderen 
Stelle.

Die Aufgaben für die Forschung

Diese Aufgaben sind so umfangreich, daß sie in diesem 
Rahmen nicht ihrer Bedeutung entsprechend vorgestellt

werden können. Eine Aufzählung einiger Gebiete gibt je­
doch schon einen hinreichenden Einblick in ihre Mannigfal­
tigkeit. Die Forschung betreffen Arbeiten auf dem Gebiet 
der Gestaltfestigkeit, Kunststoffprüfung, Glasprüfung, N i­
trierung, Oberflächenreinigung, der spanlosen Verformung, 
Korrosionsfestigkeit; Untersuchungen des Gußeisens mit 
Kugelgraphit, an warmfesten Stählen, an Titanlegierungen 
und hochwarmfesten Metallegierungen.
Prof. Wiegand bezeichnete es als eine besonders glück­
liche Fügung und Entwicklung, daß die MPA der Hochschule 
angeschlossen ist. Dadurch ist eine enge Kopplung zwi­
schen Lehre, Forschung und Praxis gegeben, wie sie auf 
wenigen anderen Gebieten der Technik erreichbar ist. Es 
ist bedauerlich, daß diese Möglichkeit zu praxisnaher wis- 
senschftlicher Arbeit aus Mangel an den notwendigsten 
Räumen vom Studenten nicht in entsprechender Weise ge­
nutzt werden kann.
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B U D E N Z A U B E R

Auf Grund von Vorschlägen aus der Versammlung des 
Allgemeinen Studentenausschusses (AStA) und des hierauf 
beruhenden Auftrages von Prof. Dr. F. Huhle wurde im 
vergangenen Semester eine statistische Erhebung über die 
Wohnverhältnisse der Studenten in Darmstadt durchge­
führt.

Von rund 4000 ausgegebenen Fragebogen lagen zum 
Schluß der statistischen Erhebung 2929 gültige zur Auswer­
tung vor. 2775 waren von Deutschen, 154 von Ausländern 
ausgefüllt worden. Bei einer Gesamtzahl von 4020 einge­
schriebenen Studenten sind also 73% der Studentenschaft 
von der Fragebogenaktion erfaßt worden. In den folgen­
den Ausführungen geben die in Klammern gesetzten Pro­
zentzahlen das Verhältnis zur Gesamtheit der erfaßten 
Studenten (2929) an.
Im engeren Stadtgebiet (ohne Griesheim, Arheilgen, Eber­
stadt und Kranichstein) wohnen 2098 Studenten (71,8%). 
Im erweiterten Stadtgebiet (einschl. der genannten Vororte) 
leben insgesamt 2347 (80%). Der Rest von 582 Studenten 
(20%) wohnt in der näheren und weiteren Umgebung 
Darmstadts. Von den zuletzt genannten legen viele große 
Entfernungen von ihrem Wohnort bis zum Hochschulort zu­
rück. So kommen z. B. täglich aus dem Gebiet Frankfurt/M. 
201 Studenten (6,9%), aus dem Gebiet Mainz/Wiesbaden 
115 (3,8%), von der Bergstraße 114 (3,8%) und aus dem 
Odenwald 132 (4,5%).
In Darmstadt selbst liegt das am dichtesten besiedelte Ge­
biet innerhalb des Stadtteils, der vom Rhönring, der Die- 
burger Straße/Alexanderstraße, der Bismarckstraße und 
der Kasinostraße begrenzt wird, und den der Volksmund 
„Watzenviertel" nennt. Rund 19% der erfaßten Studenten 
wohnen hier. Diese Konzentration von Studentenwohnun­
gen auf ein flächenmäßig kleines Gebiet findet seinen 
Grund einmal in der Tatsache, daß die Hochschule nicht 
weit entfernt ist, und zum zweiten darin, daß dieser Stadt­
teil vom Bombenkrieg verhältnismäßig verschont geblieben 
ist. Auch darf man nicht außer Acht lassen, daß das 
„W atzenviertel" fast ausschließlich von alteingesessenen 
Darmstädtern bewohnt wird, für die es schon vor dem 
Kriege selbstverständlich war, ein oder sogar zwei Zimmer 
an Studenten zu vermieten, ganz abgesehen davon, daß 
viele auf ein zusätzliches Einkommen angewiesen sind. 
Doch dürfte diese letzte Tatsache weit weniger ins Gewicht 
fallen, als das — vielleicht unbewußte — Bedürfnis, einer 
alten Tradition zu genügen, indem man einen Studenten bei 
sich aufnimmt.
Ein weiterer interessanter Punkt in der Frage nach dem 
Wohnort der Studenten ist das Zahlenverhältnis derjeni­
gen, die bei Eltern oder bei Verwandten wohnen, zu denen, 
die in einer eigenen Wohnung oder im möblierten Zimmer 
leben. Die Zahl der Ersteren beträgt 774 (26,4%); von ihnen 
wohnt nur jeder Dritte in Darmstadt. Daraus läßt sich der 
Schluß ziehen, daß von den außerhalb Darmstadts W oh­
nenden (17,6%) der weitaus größte Teil bei den Eltern 
lebt, was durchaus verständlich ist, da ja die Untermiete im 
Studienort bevorzugt wird. Er zieht es vor, jeden Tag eine 
gewisse Zeit für die Anfahrt zur Hochschule zu verwenden, 
anstatt ständig in Darmstadt zu wohnen. Von den 582 
außerhalb Darmstadts und seiner Vororte wohnenden Stu­

denten würden nur 295, also rund die Hälfte, bei entspre­
chendem Zimmerangebot nach Darmstadt ziehen.
Hier sind zweifellos Kostengesichtspunkte ausschlagge­
bend. Denn dem Studium dienlicher und für einen jungen 
Menschen reizvoller ist das Leben in einer eigenen „Bude", 
ganz zu schweigen von der zeitlichen Belastung durch die

Art des M ie t Verhältnisses 
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(Ausländer durch gestrichelte Linien abgetrennt)

Inl. Ausl. Gesamt
in eigener Wohnung 155 15 170
bei Eltern od. Verwandten 774 774
in Untermiete 1566 122 1700
in einem Studentenheim 17 .... 277

2775 154 2929

Anfahrt. Der größte Teil der Studenten, nämlich 1708 
(58,6%) wohnt in Untermiete, während 277 (9,2%) ein Stu­
dentenheim oder eine andere studentische Wohngemein­
schaft bevorzugen und 170 (5,8%) Besitzer einer eigenen 
Wohnung sind. Unter „eigener Wohnung" sind diejenigen 
Wohnstätten zu verstehen, bei denen der Besitzer nicht 
ein Untermietverhältnis eingegangen ist, sondern sich ein 
Leerzimmer gemietet hat (oft langfristig), das er sich mit 
eigenen Möbeln herrichtet. Als Beispiel seien die Einzim­
merwohnungen mit Bad und Kochnische im Wohnblock 
Pützerstraße 6 genannt.
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Bezüglich der Verkehrsverbindung ergeben sich keine we­
sentlichen Aufschlüsse. Etwa ein Drittel der Studentenschaft 
benutzt kein Verkehrsmittel, was in Anbetracht der günsti­
gen Lage der Hochschule nicht verwunderlich ist. Die Zahl 
der Eisenbahn- und Straßenbahnbenutzer entspricht im 
Wesentlichen der Zahl der von auswärts kommenden Stu­
denten. Die Kraftfahrzeugbenutzer sind mit 270 (9,2°/o) nicht 
übertrieben zahlreich vertreten. Solange der vorhandene 
große Mensa-Hof zur Verfügung steht, dürften Parkplatz­
probleme trotz möglicher Zunahme an Fahrzeugen nicht zu 
erwarten sein.

Die Beschaffenheit und der Zustand der einzelnen W oh­
nungen wurden mittels eines Punktsystems dem Vergleich 
und der statistischen Auswertung zugänglich ge­
macht. Die höchst zu erreichende Punktzahl ist Zehn.
Konnten Fragen, beispielsweise bezüglich des Allein­
wohn ens oder der Eignung zum wissenschaftlichen 
Arbeiten usw., nicht positiv beantwortet werden, so 
wurde jeweils ein Punkt abgezogen, so daß sich die 
Qualität eines möblierten Zimmers nach diesem 
Schema einschätzen läßt. (Als Beispiel: ein sehr gut 
möbliertes Zimmer, ca. 20m2 groß, 1. Etage, das 
allein bewohnt wird und zum wissenschaftlichen 
Arbeiten geeignet ist, mit Nebenleistungen, um­
fassend Bettwäsche und Morgenkaffee, ergibt 10 
Punkte. W ird die Möblierung als mäßig bezeichnet 
und das Zimmer zu zweit bewohnt, so ergeben sich 
nur 7 Punkte.)

Es ließ sich natürlich nicht vermeiden, daß diese 
Frage individuell verschieden beantwortet wurde, da 
jeder Mensch eine andere Vorstellung von einem 
mäßig oder sehr gut möblierten Zimmer hat. Das 
„Durchschnittszimmer" wurde bei 8 Punkten ermittelt.
Auf einen Arbeitsplatz in der Hochschule angewie­
sen sind 198 Kommilitonen (6,8°/o), d. h. diese können 
zu Hause unter keinen Umständen wissenschaftlich 
arbeiten. Die Zahl der benötigten Arbeitsplätze in 
Zeichensälen muß jedoch korrekterweise um die 
Zahl der auswärts wohnenden Studenten erhöht werden, 
da diese die Möglichkeit haben müssen, sich zwischen den 
Vorlesungen in diesen Räumen aufzuhalten.

Die Frage nach der monatlichen Miete ergab einen mittle­
ren Mietpreis von DM 40,— für ein Durchschnittzimmer von 
8 Punkten.

Hinsichtlich der Mietpreiserhöhungen ergab die Befragung 
eine merkliche, wenn auch nicht übermäßige Steigerung für 
Studentenwohnungen, die sich in Anbetracht der Preisan­
stiegs-Tendenz der letzten Jahre wohl vertreten läßt. Der 
Grund dafür, daß nur 25,1% eine Mieterhöhung für ihr 
Zimmer feststellen, ist vielleicht darin zu suchen, daß eine 
Zimmervermieterin die Miete zumeist bei einer neuen Ver­
mietung am Semesteranfang erhöht. Der neue Mieter er­
fährt dann selten, daß sein Zimmer vorher billiger war. 
Weitestgehend sind die Darmstädter Studenten mit ihren 
Wohnungen zufriedener als man häufig anzunehmen be­
reit ist. Nur die Hälfte der Studentenschaft will eventuell 
ihr Zimmer aufgeben, wobei bemerkenswert ist, daß in der 
betreffenden Frage ausdrücklich von einem besseren An­
gebot die Rede war. Einzelne entrüstete Bemerkungen auf 
den Fragebogen hinsichtlich der Qualität des Zimmers, 
schlechter Behandlung durch die W irtin usw. weisen aller­
dings auch mit besonderer Entschiedenheit auf Mißstände 
und vorhandene Unzufriedenheit hin. Bei der Auslegung 
der Antworten darf natürlich auch das Zurückschrecken vor 
Umzugsschwierigkeiten und dgl. nicht außer Acht gelassen 
werden, da diese Dinge sicherlich in vielen Fällen bei der 
Beantwortung entscheidend mitwirkten.

Rund 60°/oaller Studenten behalten ihr Zimmer auch wäh­

rend der Semesterferien. Wenn man unterstellt, daß die 
Studenten der ersten 3 bis 4 Semester bei ( durchschnittlich 
zehnsemestrigem Studium) 40°/o der Studentenschaft aus­
machen, so kann man wohl annehmen, daß der Durch­
schnittstudent von demjenigen Semester an sein Zimmer 
behält, in dem er mit dem Vordiplom beginnt, über die 
Hälfte, nämlich 54,5%, müssen in den Ferien, in denen sie 
o ft zu Hause bei ihren Eltern wohnen, den vollen Miet­
preis zahlen, wenn sie W ert darauf legen, dasselbe Zimmer 
am Anfang des neuen Semesters wieder beziehen zu kön­
nen. 20,20/o bezahlen s/4 der vollen Miete, 18,8°/o die Hälfte 
und nur ein geringer Teil (6,5°/o) zahlt i / 4 der Miete oder 
gar nichts.

W ohnungsverm itllunq und bevorzugte Wchnmg

0 1265  f<5 9  '/ . )

160 (II 7 .)

Studenten- s/udeni. Bekannte
werk allg. Verbindg.

V/ohnnactw. Kommilitone Inserat

P riva t e i  Studentenheim  
M ietverhä ltn is bevorzug

Vergleicht man die Zahl derjenigen Studenten, denen die 
Wohnungsstelle des Studentenwerkes ein Zimmer ver­
mittelte (37°/o) mit der Zahl derjenigen, die mit Hilfe von 
Kommilitonen oder durch Bekannte eine Wohnung fanden 
(39,9°/o), so ergibt sich die Frage, ob nicht die Zimmerver­
mieterinnen in erhöhtem Maße auf die Wohnungsstelle des 
Studentenwerkes aufmerksam gemacht werden könnten. 
(Zeitungsannoncen, Plakate). Es wäre zu begrüßen, wenn 
der Prozentsatz der durch das Studentenwerk vermittelten 
Zimmer stiege, da diese Zimmervermittlung sowohl für die 
Vermieter als auch — ganz besonders —  für die Studen­
ten Erleichterung und Verbilligung der Suche bedeutet.

Die Tatsache, daß sich 1265 (89°/o) der hier abgegebenen 
Meinungen für ein privates Mietverhältnis aussprechen und 
nur 160 Kommilitonen für ein Studentenheim, darf kaum als 
auswertbares Ergebnis betrachtet werden. W ie sehr hier 
entscheidend war, daß den meisten die Wohnverhältnisse 
und die schätzenswerten Vorteile einer Wohngemeinschaft 
nicht genügend bekannt sind, zeigte die Tatsache, daß sich 
nahezu alle Bewohner von Studentenwohnheimen und Ver­
bindungshäusern für diese Wohngemeinschaft aussprachen. 
Außerdem fällt noch ins Gewicht, daß in den Studenten­
heimen und Verbindungshäusern nur eine beschränkte Zahl 
von Einzelzimmern zur Verfügung steht, so daß ein neu 
Hinzugezogener sich ein bis zwei Semester lang ein Zimmer 
mit einem Kommilitonen teilen muß. Dementsprechend 
äußerten sich einige, indem sie in den Fragebogen schrie­
ben, daß sie gerne im Studentenheim wohnen wollten, wenn 
ein Einzelzimmer zur Verfügung stände.

Ulrich H. Wittenberg
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Der neue AStA im Amt

Anfang November hat der im Sommersemester gewählte 
AStA die Amtsführung übernommen. W ir möchten den 
neuen AStA-Vorstand deshalb hier kurz vorstellen:
Cand. ing. Georg-Wilhelm Keil, der 1. Vorsitzende, wurde 
1934 in Kassel geboren. Dort bestand er auch 1954 am Real: 
gymnasium sein Abitur und begann danach mit dem Stu­
dium in Darmstadt. Er studiert Bauingenieurwesen im 7. Se­
mester und gehört der Verbindung Darmstädter W ingolf an.

Vergessen Sie nicht, daß der von Ihnen gewählte AStA 
keine Funktionärsclique ist sondern Ihre Vertretung. Seine 
Sitzungen sind öffentlich. Sie werden jeweils am Schwarzen 
Brett bekanntgegeben. Auch Sie sind zu jeder Sitzung ein­
geladen.

Stud. ing. Jürgen Lenhardt, der 2. Vorsitzende (Innenabtei- 
tung) studiert Maschinenbau im 3. Semester. Er wurde 1936 
in Halberstadt geboren. Nach dem Abitur absolvierte er 
eine'technische Lehre. Nach Beendigung ging er 1955 nach 
Westdeutschland, um studieren zu können, mußte aber erst 
in Frankfurt das Ergänzungsabitur ablegen. Er gehört keiner 
Verbindung an.
Cand. ing. Hans Schüßler, der 2. Vorsitzende (Außenabtei­
lung) studiert Elektrotechnik im 7. Semester. 1935 wurde er 
in Worms geboren. Herr Schüßler ist in keiner Verbindung.

Der neue AStA hat wichtige Aufgaben übernommen. Es sei 
hier nur die weitere Durchführung des Honnefer Modells, die 
Mitwirkung beim Bau des Studentendorfes und dem Ausbau 
der Mensa, Satzungsangelegenheiten und die anderen Fra­
gen erwähnt, die zusammen mit Rektor, Senat und Studen­
tenwerk zu behandeln sind. Der Praktikantenaustausch, O r­
ganisation von Reisen, Exkursionen, die Fachschaftsaufga­
ben und die Freitischaktionen gehören mittlerweile fast 
schon zur Routinearbeit.
W ir wünschen dem neuen AStA Glück und Erfolg — und 
daß er nicht von den täglich anfallenden kleinen Problemen 
und der mit der Post eingehenden Papierflut verschüttet 
wird, damit auch die großen Aufgaben bewältigt werden. 
Es gehört dazu die Mitarbeit aller AStA-Mitglieder — und 
ein großer Papierkorb, den der alte Vorstand eigens zum 
diesbezüglichen Zweck beschafft hat. Dö.

V E R B I N D U N G E N  STELLEN SICH VOR

Burg

Liebe junge Kommilitonen!

Sie werden sicher schon vor den Anschlagbrettern der Ver­
bindungen gestanden und versucht haben, sich ein Bild von 
den einzelnen Vereinigungen zu machen. Wesentliches 
können diese Schilder nicht aussagen und deshalb stellen 
wir Ihnen die „Gesellschaft Burg" auf diesem Wege vor. 
W ir sind eine relativ kleine Verbindung und gehören mit 
etwa 20 anderen Verbindungen an vielen deutschen Uni­
versitäten und Hochschulen dem Wernigerode Schwarzen 
Verband (WSV) an. W ir tragen keine Farben — daher die 
Bezeichnung „schwarz" — und w ir schlagen nicht.
Die „Gesellschaft Burg" wurde 1897 zu einer Zeit gegrün­

det, in der Verbindungen des althergebrachten Stils noch 
dominierten, neue Gedanken über die Art des studentischen 
Gemeinschaftslebens aber schon sichtbar wurden. Das Auf­
greifen neuer Gedanken und das Beschreiten neuer Wege 
für das Burgleben wurde uns „Tradition". W ir verfügen über 
keine Patentlösung, nach der die Arbeit einer Verbindung 
gestaltet werden sollte. Das schließt ein, daß wir jedem 
Burgbruder in religiöser, weltanschaulicher und politischer 
Hinsicht seine Freiheit belassen. Die Vielfalt der Ansichten 
und Interessen kann nur unser Burgleben bereichern. Einer­
seits hängt daher der Stil unseres Zusammenlebens von der 
jeweiligen Generation der Burgbrüder ab und kann sich 
sehr schnell wandeln. Andererseits verhindert ein guter 
Kontakt mit unserem Ahnherren einen überstürzten Wechsel 
in wesentlichen Dingen. Somit entsteht eine, wie wir hoffen, 
gesunde Synthese aus Bewährtem und Neuem.
W ir wollen für das Studium arbeiten und daher seine Inter­
essen denen des Burglebens überordnen. W ir wollen uns 
aber auch vor dem Spezialistentum bewahren und suchen 
einen Ausgleich in unseren Burgabenden und Festen. Das 
gesellige Leben halten w ir für sehr wichtig.
Wollen Sie mehr über uns erfahren, besuchen Sie uns in 
unserem Burgverlies, Roquetteweg 53. Termine ersehen Sie 
am Anschlagbrett im Vestibül. Sie sind uns zu allen Burg­
abenden herzlich willkommen.

Der Burgvater
Jochen Scholz

Studentenwerk

Der Vorstand des Studentenwerks Darmstadt beschloß in 
seiner Sitzung vom 9. 7. 1957 auf Grund des Vorjahreser­
gebnisses der SKV, die Leistungen der SKV zu erhöhen. Es 
handelt sich dabei im einzelnen um

1. die Erhöhung des Höchstsatzes von DM 15,— pro Stu­
dent und Semester auf DM 20,— im Rahmen der in der 
Gesundheitsdienstordnung § 31 gegebenen Leistungs­
pflicht für Zahnbehandlung,

2. die Erhöhung des Höchstsatzes von DM 7,— für Kran- 
kenhausbehandlungproTagaufDM 10,— im Rahmen der 
Gesundheitsdienstordnung § 30 c) gegebenen Leistungs­
pflicht der SKV.

3. die Übernahme der Leistungen für Antibiotica, Blut­
spenden, Blutflüssigkeitsersatzmittel, Blutderivate, Sera 
und sonstige gebräuchliche Sonderleistungen, die auch 
von den RVO-Kassen gesondert vergütet werden, bei 
Krankenhausaufenthalten im Rahmen sinnvoller Anwen­
dung der Leistungspflicht der SKV gemäß § 30 c).

Die Leitsungserhöhung tritt in Kraft mit Wirkung vom 1. 8. 
1957. Die laufenden Behandlungen werden rückwirkend bis 
zum 1. April 1957 nach denselben Leistungsgrundsätzen 
abgewickelt.
Die Leistungserhöhung wird durch Dienstanweisung in Kraft 
gesetzt, weil sie dem Sinn nach der Gesundheitsdienstord­
nung nicht widerspricht und keinen Nachteil für die Ange­
hörigen der SKV darstellt.

Die darmstädter Studentenzeitung sucht dringend einen 
Karrikaturisten und einige Mitarbeiter für Hochschulpolitik. 
Besuchen Sie uns doch bitte in der Redaktion der dds, Raum 
167, Sprechstunden montags bis freitags 12—14 Uhr.
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Im Herzen der Montan-Industrie

Der A u s g a n g s p u n k t  neuer  konstrukt iver Ideen, die  Rati ­
ona l is ie rung  und Fortschritt bed eu ten ,  ist d a s  »Haus  der 
Konstrukteure«,  d a s  geis t ige  Zentrum de r  DEMAG. Hier 
p l a n e n  un d  en tw er fen  unsere  Ingenieure  und  Techniker 
k o m ple t te  H ü t tenw erke  und  g a n z e  M asch in en p a rk s  

für die  Grunds toff- Indust r ie  des  In- und  Aus landes .

D E M A G  A K T IE N G E S E L L S C H A F T  D U IS B U R G
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bemerkt von einem, der auszog, das Gruseln zu lernen. 
Ein Rückblick auf 2 Indusfriemessen in Frankfurt am Main.

Einmal im Jahr stellt die Industrie der Öffentlichkeit ihre 
Erzeugnisse vor im Rahmen großer Industriemessen. Für 
dieses Ereignis ist vielleicht die Bezeichnung „Bescherung" 
am Platze. Denn der Tag der Messeeröffnung bedeutet zu­
meist die Preisgabe langgehüteter Produktionsgeheimnisse, 
die Freigabe neuer Erzeugnisse, mit denen der Käufer für 
das kommende Jahr beglückt werden soll. Sieht man sich 
aber den Gabentisch etwas näher an, so kühlt sich rasch 
das freudig erregte Gemüt ab. Man stellt nämlich immer 
wieder fest, daß mit allem technischen Fortschritt und Raffi­
nement die äußere Form der Erzeugnisse nicht Schritt ge­
halten hat, ¡a zum Teil sogar sich rückwärts entwickelt.

Die Deutsche Rundfunk-, Fernseh- und Phono-Ausstellung 
vom 2.—11. August 1957 in Frankfurt am Main stand im 
Zeichen des Hl-Fl-Klanges, des Fernsehens und der 
Messingleisten. Nichts gegen die Qualität der angebote- X  
nen Geräte, nichts gegen die Preise, nichts gegen jeglichen ™  
technischen Fortschritt. Aber was sich dem Auge darbot 
als äußere Form und Gestaltung der Geräte ließ eine 
Gänsehaut entstehen. Man konnte annehmen, nach der 
längst überstandenen Eisen- und Broncezeit sei nun eine 
Messingzeit über uns hereingebrochen. Die naive, kind­
liche Freude wilder Eingeborenenstämme an Glasperlen 
und buntem Flitter blinkte in tausend Messingscheibchen, 
Messingleistchen, Messingschildchen und Messingringchen 
von den dunklen, hochglanzpolierten, edelholzfurnierten 
Gehäusen. Ein Herr notierte eifrig Preise solcher messing­
beschlagenen „Särge" und nickte dabei zustimmend seiner 
Begleitung zu, so wie er es einst tat, als er das W ort von 
„Volk der Dichter und Denker" vernahm. Für den Musik­
freund fanden sich fast immer Tasten, zum Teil mit nied­
lichen Männchen verziert, die ihm das Fehlen eines Klaviers 
verschmerzen halfen.
Wenn aus diesem allgemeinen „Schablonenprogramm" 
die Geräte einer einzigen Firma — wir würden uns freuen, 
von weiteren Firmen zu erfahren — durch ihre einfache 
und vornehme Form abstachen, so war das ein kleiner 
Trost. Es geht also auch anders. Wenn andere Firmen Mo­
delle in gleicher Richtung anboten, so waren sie dennoch 
nicht so konsequent, auch den letzten Stummel „Zopf" £  
abzuschneiden. Ein Schnörkelchen für „Lieschen Müller" ^  
war immer noch dabei.
Die Frage nach dem „W arum" dieser Situation bleibt nicht 
aus. Stammt der Verzierungsklimbim noch aus jener Zeit, 
wo nur das kostbar war, was vergoldet und reichhaltig 
dekoriert war? W ir möchten diese Frage offen lassen, 
denn es sind sicherlich mehrere Faktoren, die einen solchen 
„Ungeschmack" bestimmt haben. W ir glauben aber fest, 
daß diese Entwicklung zum größten Teil von einer hand­
voll unbegabter „Nebenher-Designer" diktiert wird, so daß 
dem Käufer schließlich nichts anderes übrig bleibt, als 
solche Elaborate zu kaufen.

Ähnlich erging es dem Besucher der Internationalen Auto­
mobil-Ausstellung in Frankfurt am Main. Was dem einen 
sein Messing, ist dem ändern sein Chrom! Sei auch hier 
nicht die Verbesserung der Innereien verkannt! W ir gehen 
auch nur auf die für Deutschland gebauten Wagen ein, 
denn, daß andere Länder andere Formen bevorzugen, ge­
stehen wir gerne ein. Schlimm wird es nur, wenn die für 
uns bestimmten Wagen die Schrullen und Abwege anderer 
Firmen nachmachen.
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Hielten sich seither die Wagen aus der deutschen Produk­
tion durch relative Einfachheit der Formen und Sparsam­
keit an „dekorativem Beiwerk" dezent hinter der ameri­
kanischen Linie zurück, so konnte jetzt festgestellt werden, 
daß man krampfhaft solche Richtungen nachahmt. Am Ende 
dieser Entwicklung stehen dann jene Ungeheuer, bei denen 
zwischen zentnerschweren Rücklichtern, Stoßstangen, Po- 
sitions- und Richtungsanzeigern, Antennen und Nummern­
schildbeleuchtungen das letzte Restchen Karosserie ein be­
scheidenes Dasein fristet. Ein einfacher Rückblickspiegel 
wird zu einer kleinen Marsrakete aufgebläht und Türgriffe 
kleben an den Flanken wie die Steigbügel an einem Fabrik­
schornstein. Schweigen wir ganz von allem Firlefanz auf 
Armaturenbrettern und Kühlerhauben. Unter Zentnern 
Chrom wird die Möglichkeit einer in sich geschlossenen, 
ausgewogenen und in der Farbgebung harmonischen 
Wagenform begraben.
Auch hier sind die Ausnahmen dünn gesät und wenige Fir­
men verdienen ein Lob.
Fast resigniert fragen wir, wie lange die Diktatur des 
schlechten Geschmacks und des Kitsches noch anhalten 
wird, wie lange wir noch warten müssen auf ein Angebot 
von formschönen Erzeugnissen. Trotz scheinbar vollkom­
mener Resignation müssen wir als zukünftige Ingenieure 
uns fragen, wie das in Zukunft zu ändern ist. W ir dürfen 
uns dabei nicht daran halten, daß die Industrie sich auf 
den Käufergeschmack beruft, und die Käufer die oft von 
ihnen selbst abgelehnten Formen achselzuckend akzep­
tieren mit dem Hinweis auf günstige technische oder w irt­
schaftliche Einzelheiten. Aber letzten Endes liegt es in der 
Hand der Industrie ihre Erzeugnisse von allem Verlogenen 
und überkommenen freizumachen. he.

Gaststätte P re isw erte  Speisen

» K le in e r  A n k e r« und G e t rä n k e

Magdalenenstraße 3 Eigene Schlachtung

Die Bocksbaut
ALT-DARMSTÄDTER SPEISERESTAURANT • HOTEL 

Verbindungslokal - Großer Saal - Konferenz- und Fremdenzimmer 

KIRCHSTRASSE 7 - Ruf 4558
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I ;;&tte im  R um m elstern

Die bekannte Speisegaststätte 

Mauerstr. Ecke Lauteschlägerstr. an der Hochschule

Fahrschule Müller
1 1  
* E
z* Bleichstraße 37

In h a b e r  H. S ch n e id e r £ £ 
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Ruf Nr- 4814

(F o r t se tz ung  v on  Se i t e  4)

politischen Bedingungen außerordentlich erschwert wird. 
Man kann in Polen sagen und denken was man will, und das 
ist schon eine ganze Menge, wenn man es mit den Verhält­
nissen in der DDR vergleicht. Man kann es sich jedoch nicht 
leisten, daß die Bevölkerung das Vertrauen zu der Partei 
verliert und z. B. streikt. Dies ist vielleicht der Grund, wes­
halb die Zeitung „po prostu" verboten wurde. Eine darauf 
folgende Protestversammlung wurde von der Polizei sehr 
scharf aufgelöst, wahrscheinlich wollte man abschreckend 
wirken. Damit wurde aber gerade die Empörung der Stu­
dentenschaft erregt, und es kam zu den mehrtägigen De­
monstrationen. Natürlich fehlt eine wirksame demokratische 
Kontrolle der Partei, die auch jetzt noch die Macht besitzt. 
Trotzdem vertraut die polnische Jugend darauf, daß die 
fortschrittlichen Kräfte ihren Einfluß behalten.
Ein Student sagte mir: „was bleibt uns anderes übrig, als 
optimistisch zu sein."
Unsere Reise hat uns gezeigt, wie groß das Interesse der 
polnischen Jugend für Westdeutschland ist. W ir glauben, 
daß sich eine Verstärkung der gegenseitigen Fragen aus­
wirkt. Deshalb haben wir für den nächsten Sommer wieder 
eine Gruppe polnischer Studenten eingeladen. W ir hoffen, 
daß die in diesem Jahr aufgenommenen Kontakte nicht 
mehr abreißen.

W ir  tr in k e n  unseren „  R O TEN" b e im

WEIN-STUTZ
Darmstadt, Lauteschlägerstr. 44, 2 Minuten v.d. Hochschule

e h  r c A v t c i  im Maschinenschreibenr< r¿ *v» < re  im 

fü r Studenten

zu stark ermäßigten Preisen

Driehs
Kranichsteiner Straße 5 9 2/l0 

Ruf Nr. 2921

Nähere Auskunft und Anmeldung im AStA, Zimmer 165

fllLKMII
Rheinstraße 25 • Hügelstraße 4  -  20  ■ Darmstadt-Eberstadt, Oberstraße 16 

Bankanstalt des gew erblichen M ittelstandes seit 1862 
Eröffnung von Spar- u nd  Girokonten auch  für N ichtm itglieder

13



Prof. Mesmer 

wieder in 

Darmstadt

Nach siebenjährigem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten 
ist Prof. Mesmer als Gastprofessor und Ordinarius des Lehr­
stuhls für Angewandte Mechanik an unsere Hochschule zu­
rückgekehrt. W ir freuen uns, Prof. Mesmer an unserer Hoch­
schule begrüßen zu können und wünschen ihm für seine 
einjährige Tätigkeit viel Erfolg bei der Anwendung seiner 
Erfahrungen aus dem amerikanischen Hochschulleben. 
Prof. Dr. Gustav Mesmer, geboren am 2. Juli 1905, studierte 
in Tübingen und München Mathematik und Physik, später 
Angewandte Mechanik an der Universität Göttingen. Er 
promovierte dort 1929 bei Prof. Prandtl zum Dr. phil. der

Angewandten Mechanik. Seine erste Stellung an einer Tech­
nischen Hochschule war in Aachen als Assistent, darauf 
folgten Jahre in der Industrie als Flugzeugstatiker bei Jun­
kers. 1940 folgte Prof. Mesmer dem Ruf an unsere Hoch­
schule als ordentlicher Professor für Luftfahrzeugbau. Als 
Folgeerscheinung der Zeit wurde 1945 dieser Lehrstuhl auf­
gelöst, Prof. Mesmer wurde Ordinarius des neuen Lehrstuhls 
für „Höhere Mechanik des Maschinenbaus". In den Aufbau­
jahren 1947— 1949 leitete Prof. Mesmer als Rektor unsere 
Hochschule.
Aus einer sechswöchigen Besuchsreise in den Vereinigten 
Staaten entwickelte sich eine nähere Verbindung mit der 
Washington University in St. Louis, was zu einer Einladung 
als Gastprofessor führte. Prof. Mesmer fand Anerkennung 
und einen interessanten Wirkungskreis, er wurde Dekan 
seiner Fakultät und entschloß sich, nach zweijähriger Tätig­
keit als Gastprofessor, an der Washington University in den 
Vereinigten Staaten zu bleiben.
Prof. Mesmer studierte an deutschen Universitäten, lernte 
die Technischen Hochschulen aus der Perspektive des Assi­
stenten und aus der des Rektors kennen und war sieben 
Jahre an einer amerikanischen Universität tätig, zuletzt als 
Director o f the Graduate School of Engineering. Welche 
Frage zu stellen lag für uns näher als: Welches Hochschul­
system ist vorzuziehen, das amerikanische oder das 
deutsche? Prof. Mesmer, der an dieser Frage viel Interesse 
hat, sagte uns, daß die beiden Systeme so verschieden sind 
und von solch unterschiedlichen Voraussetzungen ausgehen, 
daß ein direkter wertmäßiger Vergleich ausgeschlossen 
ist. Die Voraussetzungen für die Technischen Hochschulen 
in Deutschland sind aber in einer Änderung begriffen. Die 
Industrie hat einen stetig wachsenden Bedarf an technischen 
Kräften, und es wird fraglich, ob das Problem der Massener­
ziehung von der Technischen Hochschule in der heutigen 
Form gelöst werden kann. Prof. Mesmer wird zu diesen 
Fragen in einer unserer nächsten Ausgaben Stellung neh­
men.
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Welcome to 

Dr. Archer

Seit diesem Semester gibt es an unserer Hochschule eine 
Vorlesung in englischer Sprache, die allein um die angel­
sächsischen Fachausdrücke kennenzulernen, für viele 
Studenten ein Anziehungspunkt sein w ird: Technische 
Schwingungslehre von Dr. Archer. Dr. Robert R. Archer, der

1 Jahr als Gast an unserer Hochschule sein wird, kommt 
aus Boston, wo er am M. I. T. (Massachusetts Institute of 
Technology), eine der bedeutendsten amerikanischen Tech­
nischen Hochschulen, Assistant Professor o f Mechanical En­
gineering ist.
Dr. Archer, am 8. 9. 1928 in Nebraska geboren, machte im 
Jahre 1952 am M.I.T. seinen bachelor of science in Ange­
wandter Mathematik, wurde Instructor in Mathematik und 
Angewandter Mechanik und promovierte 1956 bei Profes­
sor Reissner, der auch an unserer Hochschule recht 
bekannt ist. Dr. Archer interessiert sich besonders für die 
Unterschiede und die jeweiligen Vor- und Nachteile des 
amerikanischen und deutschen Studiensystems. Er sagte uns, 
er sei beeindruckt von der Qualität der gebotenen Aus­
bildungsmöglichkeiten an einer deutschen Hochschule und 
von der Freiheit des einzelnen Studenten bei der Wahl und 
Ausführung seines Studienganges. Studenten, die besondere 
Fragen über Hochschulen und Studienmöglichkeiten in den 
Vereinigten Staaten haben, können sich an Dr. Archer wen­
den.

Studenten-Z irkel 

für A nfänger und  

F ortgeschrittene. 

Unterricht innerhalb  

Stud. Verbindungen, 

sow ie  Ball-L e itu n g

T A N Z S C H U L E  S T R O H
Darm stadts m odernstes zentral gelegenes  

T  anzschulheim

Bismarckstraße 6 2 — 64 +  Friedrichstraße 12 

D ie  nächsten Kurse beginnen iin Januar

Privat- u. Einzelstd  

sow ie Turnieraus- • 

bildung nach Verein ­

b aru n g  

A n m eldu n g  von 

11 - 12 u. 15 - 19 Uhr
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To be or not to be . . .

Auf der ersten AStA-Sitzung dieses Semesters am 5. Novem­
ber wurde der versammelten Studentenvertretung von der 
geschäftsführenden Redaktion dieses Blattes eine Aufstel­
lung von Zahlen vorgelegt, die die Entwicklung der „darm- 
städter Studentenzeitung" aufzeigen sollten. Das geschah 
anläßlich des fünfjährigen Bestehens der dds. W ir wollen, 
wie im vorigen Jahr an dieser Stelle, auch diesmal wieder 
etwas verweilen und einen Rückblick auf das versuchen, 
was getan und erreicht wurde, und uns auf die Möglich­
keiten besinnen, die noch ausgeschöpft werden können. 
Die Zahlen auf dem vorgelegten Blatt gaben die Höhe der 
Auflagen, die Anzahl der gedruckten Seiten, den erzielten 
Verkaufserlös und die eingenommenen Insertionsgelder für 
jedes der zehn Semester an. Sie hatten in fast allen Spalten 
eine mit der Zeit steigende Tendenz. Sie sagten, der Um­
fang der gedruckten Seiten sei von anfänglich 12 auf 32 
bis sogar 40 bei der letzten Februarnummer angestiegen,

t
die Auflagenhöhe habe sich nahezu verdoppelt und der 
Erlös aus Anzeigenaufträgen fast vervierfacht. Das wäre 
also eine positive Bilanz, und der Leser mag uns sogleich 
verdächtigen, w ir tummelten uns allzu auffällig im Bade 
der Genugtuung. Das ist nicht so. Auch die Neigung der 
Mitarbeiter dieses Blattes und der Studentenzeitungen 
schlechthin, recht häufig auf den Wert der studentischen 
Presse und ihrer Arbeit hinzuweisen, muß das nicht besa­
gen. Sie mag mehr als Ausdruck dafür gelten, wie miß­
trauisch die Akteure in den Studentenzeitungen nach Aner­
kennung für ihre zweifelsfrei idealistische Tätigkeit Aus­
schau halten und nach Bestätigung suchen. Das hat seine 
Gründe. Innerhalb der Redaktionen sind die Möglichkeiten 
schon dadurch begrenzt, daß der Herstellung der Zeitung 
nicht mehr als die Freizeit gewidmet werden sollte. Denn 
das Stipendium, auf das die Redaktionsmitglieder ange­
wiesen sind wie andere Studenten auch, verlangt „objek­
tive" Studienleistungen, und die Neigung, das Studium mög­
lichst rasch zum Abschluß zu bringen, läßt wenig Spielraum 
für Säumigkeit im Studienlehrgang. Neben diesem Man­
gel an Zeit wirkt sich erschwerend aus, daß es nur wenigen 
gegeben ist, geordnete, lesenswürdige Sprache anzubieten. 
Die anderen müssen mindestens etwas zu sagen haben, 
sonst sitzen sie hoffnungslos vor leeren Blättern.
Es kommt hinzu, daß die Arbeit in der Redaktion —  von 
einigen gutgestellten Blättern abgesehen — wie ein Hoby 
betrieben wird, wofür der Ausdruck „ehrenamtlich" so ge­
eignet ist. Zu gleicher Zeit bieten sich den Studenten Mög­
lichkeiten die Fülle an, unausgelastete Kräfte in bare Münze 
umzuwandeln. W er läßt sie gern vorüberziehen, wo w irt­
schaftlicher Wohlstand mehr und mehr als eigentlicher 
Lebenssinn gilt?
Aber auch außerhalb der Redaktionen, beim konsumieren­
den Publikum, zeigen sich Gründe für die Begrenzung einer 
konstruktiven Redaktionsarbeit. Fast keine Ausgabe irgend­
einer westdeutschen Studentenzeitung läßt Hinweise ver­
missen, wie träge und desinteressiert die studentische 
„Öffentlichkeit" sich gegenüber den demokratischen Ein­
richtungen an den Hochschulen verhält, gegen die studen­
tische Selbstverwaltung, gegen alle Angelegenheiten, die 
nicht unmittelbar mit dem Fachstudium etwas zu tun haben. 
Eine fruchtbare Arbeit im Sinne des demokratischen Presse­
wesens ist aber gerade an einer Hochschule sehr stark auf 
die Reaktion des lesenden Publikums angewiesen. Sonst 
droht Gefahr, daß solch ein „O rgan" zu etwas Abstraktem 
wird, von Funktionären im Labor hergestellt. Der Leser hat 
dann keine Möglichkeit mehr, auf Grund seiner eigenen 
Ansichten Kompromisse zu verlangen. Das trifft auch zu,

wenn der Gedankenflug zu hoch oder sich in Regionen be­
wegt, die von Fachleuten sicherer durchmessen werden. 
W orauf diese Interesselosigkeit zurückzuführen ist — ? Die 
einen erklären sie schlicht mit „Vermassung" des Menschen 
in unserem industrialisierten Zeitalter, andere wollen sie auf 
eine Überforderung der geistigen Aufnahmefähigkeit, der 
Bereitschaft, sich beeindrucken zu lassen schieben. Daher 
auch die Tendenz zu immer größerer Spezialisierung in den 
technischen Disziplinen. Professor Heimpel nannte sie ein 
rein geistiges Problem. Die Hochschulreform, bis jetzt noch 
mindestens partiell gelähmt, wird sich mit diesem Phänomen 
zu beschäftigen haben.
Die Redaktionen der Studentenzeitungen, die von den Ein­
flüssen der „Vermassung", der Überspezialisierung und 
Verapparatisierung alles öffentlichen und privaten Lebens 
nicht verschont bleiben, haben ihnen natürlich Rechnung zu 
tragen und tun es. Die einen, indem sie — soweit sie dazu 
in der Lage sind — den Eifer der Mitarbeit mit Zeilenhono­
raren ankurbeln —, die anderen, indem sie — gemäß ihren 
geringeren Mitteln — die Form ihrer Blätter, gleich Werbe­
prospekten, aufwendig mit Pomp ausstatten. Da gibt es dann 
viel graphische Gestaltung auf großbebilderten Seiten aus 
Kunstdruckpapier... Der Ruf nach größeren Betriebsmitteln 
ist meist unausbleibliche Folge und trifft auf mehr oder 
weniger, in der Regel weniger geneigte AStA-Ohren.
Auch dieses Blatt läßt sicherlich eine Hinneigung zu größe­
rer Aufwendigkeit erkennen, die natürlich nicht nur eine 
Mehrbelastung des Etats, sondern auch der Mitarbeiter be­
deutet. Aber die Redaktion hat sich ständig und in lang­
währenden Diskussionen Klarheit darüber zu verschaffen 
versucht, wie ihre Arbeit am sinnvollsten durchzuführen 
sei und wie dem Ideal demokratischen Pressewesens am 
wirkungsvollsten nahezukommen sei. Aus diesen Überle­
gungen ist die zweite Ausgabe „W ir  lasen für Sie . . "  ent­
standen, deren Erscheinen weitgehend der aktiven M it­
arbeit von Herrn Dr. Schwarz zu danken ist. Diese Ausgabe 
besteht mit der Nummer acht ein Jahr und hat bereits be­
achtliche Zustimmung, auch über unsere Hochschule hinaus, 
gefunden, wie zahlreiche Zuschriften bestätigen.
Als w ir uns vor einem Jahre fragten, ob eine Hochschule 
eine Studentenzeitung brauche, anworteten w ir mit Ja und 
gaben eine eingehende Begründung (Wie anders hätten wir 
wohl auch antworten sollen.. . )  Die Mitarbeiter dieses 
Blattes sind überzeugt, daß ihre Leser, und zwar Studenten 
und Professoren, heute, nach fünf Jahren krisenarmen Be­
stehens, dieselbe Antwort geben würden.
Dennoch bleibt zu wünschen, daß die Redaktion, die ihre 
Sache mit Ernst betreibt, mehr als bisher mit widerspruchs­
freudiger Aufmerksamkeit bedacht werden möge.

Sehr geehrte Herren,

das einjährige Bestehen Ihrer Schriftenreihe „W ir  lasen für 
Sie" ist mir freudiger Anlaß, Ihnen mitzuteilen, daß mir 
deren Lektüre Freude und Gewinn gebracht hat, wofür 
ich Ihnen und allen daran Beteiligten auf diesem Wege 
herzlich danken möchte. Ich bin überzeugt, daß diese Ein­
richtung, die wohl einen gewissen Seltenheitswert im 
deutschen Studentenleben beanspruchen darf, auch außer­
halb Darmstadts viel Beachtung finden würde, denn die 
Auswahl der Mitteilungen und ihre sinnvolle Zusammen­
stellung darf besondere Anerkennung erwarten. Für den 
Studenten bietet diese Schriftenreihe vor allem eine ausge­
zeichnete Möglichkeit, sein allgemeinpolitisches Urteilsver­
mögen zu schärfen, worauf es heute mehr denn je ankommt, 
wenn es uns weiterhin gutgehen soll.
Ich gratuliere Ihnen herzlich zum einjährigen Bestehen 
dieser Schriftenreihe.

M it freundlichen Grüßen 
Ihr K. Klöppel
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Auf Null Grad 

nördlicher Breite

17. Juni 1955, der Hapag Frachter „TS Hoechst" dampft durch 

den Indischen Ozean Richtung Australien mit einer Ladung 

Autos und Baueisen aus Hamburg und Rotterdam. W ir sitzen 

in der Messe, der Moses bringt das Mittagessen: Nudel­

suppe, Fleisch, Büchsengemüse und Kartoffeln. Der Boots­

mann: „Kiek out Moses, daß du morgen die Böschung siehst 

und den Ring, wenn w ir über die Linie gehen!" Der Zimmer­

mann hat schlechte Laune, weil das Essen in der Hitze un­

appetitlich und für die Tropen wenig geeignet ist. Zum seeli­

schen Ausgleich stellt er Überlegungen an, wieviel Bier er 

morgen trinken kann: Von 45 Mann Besatzung und 10 Passa­

gieren werden 28 getauft. Weil jeder Täufling etwa einen 

Kasten Bier spendieren muß, kann die Mannschaft morgen 

28 Kasten austrinken. Heizer „Zeitlupe", das ist mein Wach- 

und Kammerkollege, erzählt dem Maschinenjungen, daß 

morgen 12 Uhr die Turbinen gestoppt werden, um Neptun 

und sein Gefolge an Bord zu lassen.

Nach den geheimen Sitzungen des Taufkommitees und Vor­

bereitungen seit einer Woche bin ich sehr neugierig auf die 

Taufe morgen. Jeder an Bord wartet auf diese Abwechslung 

im eintönigen Bordleben, nachdem die ungewohnte Hitze 

das Lesen und Schachspielen hat einschlafen lassen, aus dem 

Radio nur noch „A li Achmed Musik" kommt, und außer der 

Wache die einzige Beschäftigung darin besteht an Deck zu 

sitzen und nach Fliegenden Fischen, Tümmlern und Haien 

auszuschauen. Der Anblick des Wassers vermittelt dabei

eine Illusion der Frische, die Sonne Kopfschmerzen und Son­

nenbrand.

18. Juni, heute fährt die „TS Hoechst" über den Äquator. 

Sie ist ein modernes und schönes Schiff, in der grellen Sonne 

leuchten die weißen Aufbauten und ockergelben Masten 

gegen den blauen Himmel. Ich befinde mich im Schiffsbauch 

unterhalb der Wasserlinie und bewache als Heizer den La 

Mont Kessel auf Steuerbordseite, Werner den Backbord­

kessel. Die automatische Ölfeuerung erspart uns das Kohlen­

schaufeln, die 47 Grad C scheinen mir in kurzen Hospn und 

mit einer Kanne Eiswasser erträglich, nachdem ich im Roten 

Meer bei 54 Grad, an der kühlsten Stelle des Heizraumes, 

die Seefahrt verdammt und mich an die TH Darmstadt ge­

sehnt hatte. Die 10 000 PS-Turbinen heulen.

14 Uhr, die Taufe hat an Deck begonnen. Ich bitte Werner, 

auf Wasserstand und Druck meines Kessels aufzupassen und 

gehe nach oben. Von einem Betriebsgang aus kann ich, ohne 

selbst gesehen zu werden, auf das Achterdeck blicken: Auf 

der Luke sind Neptun und Thetis, um sie das Gefolge, beim 

Arbeiten. Bunte Tücher, Bärte, abenteuerliche Hüte, bunt be­

malte Körper. Neptun grinst, Seeegöttin Thetis, unser Bäcker 

mit wallendem Haar und üppigem Busen, lächelt. Der alte 

Oberheizer ist mit dem Talar eines Passagiers als Geistlicher 

verkleidet, mit ernster Miene redet er auf den Leichtmatro­

sen Uwe ein. Neben der Luke steht das Taufbecken, etwa
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1,50 m tief. Zwei graphitgeschwärzte Mohren spielen mit 

einem Täufling darin Unterseeboot. Ingenieur-Assistent Bodo 

ist Arzt und widmet sich mit einer großen Flitspritze intensiv 

seinem Patienten, dem Storekeeper. Dieser protestiert und 

behauptet, er werde zum zweiten Male getauft, was er aber 

ohne Taufschein nicht beweisen kann. Zwischen zwei See­

leuten, im bunten Badeanzug ein Mädchen. Handschellen 

umschließen ihre schmalen Handgelenke, sie weiß nicht, ob 

sie lachen oder weinen soll. Sie ist „fast" der einzige weib­

liche Passagier an Bord.

Ich muß wieder nach unten zu meinem Kessel gehen. W er­

ner erzählt mir im Heizraum von seiner ersten Reise über 
den Äquator.

16 Uhr. Die Polizisten erwarten mich mit Handschellen und 

führen mich an Deck. Wegen der Wache bin ich der letzte 

Täufling und habe so die meisten schadenfrohen Zuschauer. 

Offiziere und Passagiere sehen von der Brücke aus zu, die 

Mannschaft hat sich um die Luke versammelt. Ich werde zum 

Geistlichen geführt, der mir einige Worte über den Sinn der 

Äquatortaufe sagt: Jeder richtige Seemann muß einmal vom 

Schmutz der nördlichen Halbkugel gereinigt werden.

Daß bei mir die Reinigung nottut, verkündet daraufhin der 

Astrologe, der weniger in die Zukunft als in die Vergangen­

heit schaut. Ich versichere, daß seine Äußerungen über mich 

und „Golden City" in Bremen nicht wahr sind; das erzürnt 

ihn. Unmißverständlich reicht mir einer von Neptuns Pagen 

Schreibzeug und einen Zettel, auf dem dann Neptun zufrie­

den meinen Namen und: „Spendet einen Kasten Bier" liest. 

Damit ist auch der Unmut des Astrologen verflogen, und 

Neptun gibt das Zeichen zur praktischen Durchführung der 

Taufe. Ich werde auf eine Bahre gelegt. Es gelingt mir, die 

schwarzen Pillen des Arztes, statt unterzuschlucken, zwischen 

Zähne und Oberlippe zu stecken. Eine große Flitspritze naht. 

Ein Polizist hält mich fest, ein anderer meinen Mund offen, 

der Arzt-pumpt solange seine verdammte Höllenmischung 

aus Essig und sauren Säften, bis ich kräftig schlucke. Beim 

Barbier sitze ich auf einem Schemel über dem Taufbecken. 

M it einem Quast wird mein Gesicht mit einer Schmiere aus 

Talg und Schmierseife bedeckt, der Zimmermann kratzt mit 

einem riesigen Holzschwert die Schmiere wieder ab. Plötz­

lich hat er einen Einfall, dem das Publikum viel Beifall ent­

gegenbringt: Er erinnert sich, daß ich der letzte Täufling 

bin, nimmt seinen noch bis zur Hälfte mit Talg und Schmier­

seife gefüllten Eimer und stülpt mir diesen über den Kopf. 

Derart zugerichtet merke ich kaum, daß ich einen Stoß be­

komme und hinterrücks von der Luke in das Taufbecken 

fliege. Nach dem Bad in Schmierseife und Talg ist das Unter­

tauchen in Wasser angenehm. Auf einen W ink Neptuns 

entlassen mich die Mohren.

Ich bin getauft. Den Taufschein werde ich mir gut aufheben, 

um nicht wie der Storekeeper ein zweites Mal getauft zu 

werden. Die kreischenden Albatrosse bestätigen, daß wir 

auf der Südhalbkugel sind.

Den Rest des Tages wurde getrunken, gesungen und ge­

tanzt, — mit einem Mädchen — und wieder getrunken. Die

Wache vor den Kesseln von 20 - 24 Uhr fiel Werner und mir 

sehr schwer; um uns zu stärken tranken w ir Bier. Als wir 

nach der Wache aus der Maschine nach oben kamen, sangen 

einige, andere hatten aufgehört zu singen. In der Messe 

war ein heilloses Durcheinander von leeren Flaschen, wir 

setzten uns zu den vollen Flaschen. Diese standen in einem 

Bottich mit Eis, um den Bottich saßen Heizer und Matrosen. 

Dieter erzählte von „Habanera" in Rotterdam, als er nach 

einem Jahr von dem griechischen Tanker abgemustert hatte. 

AlsderBottichleerwar und wieder aufgefüllt wurde, merkte 

ich, daß Grenzen nicht durch die vorhandene Menge Bier 

gesetzt waren, — 28 Kasten mit je 24 Flaschen. Um meine 

Koje noch mit eigener Kraft erreichen zu können verließ ich 

die durstigen Freunde. An Deck machte ich halt und setzte 

mich auf einen Poller um auszuruhen.

In 8 Tagen sollen w ir in Perth sein. Ob es in Sydney ein 

„Golden City" gibt? Das Kreuz des Südens müßte zu sehen 

sein. Die Nachtluft ist angenehm, das Summen der Turbinen 

hier kaum lauter als das Rauschen der See. Im Wasser sind 

leuchtende Punkte, phosphoreszierender Tang. Ben

u- PlüUen tun hiermit kund und tu wissen, dass der 

Täufling Ü udeLb  UfUlicIrlpufwcA /olkogener 

Reinigung von dem S<hmutz der nördlichen Halbkugel 
auf den Mimn G (h w e tt fis c h . beim Uöerschreileo 

der ¿inie^etoufl y/urde.
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E D L E R  P A M I N O ,  

U N E D L E R  F A U S T

Zwei Aufführungen im Landestheater Darmstadt

nimmt ihm — und hier ist ein Bruch in der Rolle — den 
Wissenschaftler nicht ab, zumal er von Gerd Seid gespielt 
wird. Auch Renate Steigers Gretchen ist ungewöhnlich, 
keine anämische Ophelia, mehr Weib als ein arm unwissend 
Kind. In die Szenerie — knorriges, dünnes Gestänge ä la 
Giacometti — muß man sich erst hineinsehen, dann ge­
winnt es Leben (großartig die Kirchenrosette). k.

Die heurige Aufführung der „Zauberflöte" bietet dem Auge 
reiche Reize durch Kontraste. Der farblich gedämpfte Büh­
nenraum (F. Mertz), der mit seinen flankierten, stilisierten 
Säulen (sie sind wie Telare drehbar), seiner Symmetrie und 
Flächlichkeit an die Stilbühne von 1905 erinnert, wird durch 
Figuren belebt, in deren prachtvollen Gewändern, Gesten 
und Bewegungen so etwas wie Barock (die Heimat der 
Oper) aus heutiger Sicht zum Ausdruck kommt. Das gibt 
keinen Stilbruch, sondern steigert sich gegenseitig. Die Prie­
ster haben in Dicks’ Inszenierung keine härenen Nacht­
hemden mehr an, ihre Ansprachen werden verbindlich, und

Suchen Sie geselligen Anschluß ?

Als unsere Schüler haben Sie G elegenheit ,  jeden  

S onntag  unsere Tanztrainings zu besuchen.

Tanzschule Bäulke, Dieburger Str. 234, Ru f  32)1

das Wesen der dämonischen Königin der Nacht versinnlicht 
sich in den gespenstigen fledermausförmigen schillernden 
Vögeln, die ihr Auftreten begleiten, ohne daß dabei der 
Eindruck unzulässiger tiefenpsychologischer Spielerei ent­
stünde. Die Aufführung ist insgesamt abgerundet und von 
hohem Niveau. Mozart haben wir in Darmstadt schon 
lange nicht mehr so angemessen musiziert gehört. Der 
Dirigent: Hans Zanotelli.

W er sich die Düggelinsche Version und Inszenierung des 
„Urfaust" ansehen will, wozu ich raten kann, der lasse alle 
garen und halbgaren „Faustbilder" zu Haus, die meist aus 
der letzten Fassung der Tragödie sich ableiten. Hier gibts 
kein ewig Weibliches, kein strebendes Sichbemühen, kein 
„Gerettet". Düggelins Urfaust ist ein Urmephisto und kann 
es auch sein, wenn man nur auf den Text sieht, der vom 
„Urfaust" erhalten ist. Wie gesagt, auf der Figur des Mephi­
sto liegt das Gewicht. Er ist nicht der Teufel, nicht der W ett­
partner Gottes. Er ist das alte ego Fausts. Machtvoller als 
ein Mensch, doch mit den Empfindungen eines Menschen. 
Er tauscht mit Faust die Hülle, ehe er mit dem Schüler ver­
handelt. Er ist der Teil Fausts, der unter dem Abfall von 
Gott leidet. Er spielt den Intiganten gut und mit komödian­
tischem Geschick — er „schafft" Faust „die Dirne", er flirtet 
mit Marthe — doch immer wieder dringt bei ihm Schmerz 
und Ekel durch gegenüber dem, was Faust tut und wozu 
er ihm verhilft. Sein „Hab ich doch meine Freude dran" 
kommt nicht hämisch, es ist der Ausbruch eines Verzwei­
felten. Diese Konzeption macht Udo Vioff überzeugend 
deutlich. Was bleibt für Faust? Der oberflächliche Täter, 
der flache Genießer, jung, stürmisch, ohne Bedacht, man

J<nzz

h a n d
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An die Schwelle des Wintersemesters setzte uns der hot- 
circle seinen zweiten Jazzbandball. Die frisch gestrichene 
Otto-Berndt-Halle ließ auch diesmal ein mittleres Gedränge 
über sich ergehen, wobei die Toleranz der Jazzleute auch 
in der Kleidung Ausdruck fand. Vom Stresemann bis Strip­
tease gab es alles. Von der Bühne herab ertönten die „Long 
Louis Jazz Babies", Darmstadts heiße Hausmacherkost mit 
Fachrichtung Dixieland, und als Gäste die zugeroasteten 
„N ew  Orleans Hot Dogs" aus München. Letztere spielten 
zwar in schwarzen Westen nichts Neues, das aber recht 
gut. Besonders gefiel das Boogie Trio ä la Mead Lux Lewis. 
Bei den „Babies" ließ sich zeitweise die unverwüstliche 
Posaune Dick Simons vernehmen und Peter Span am Piano 
brachte das Parkett zum Schwingen. Im übrigen blieb Darm­
stadts Ruf als weibliches Notstandsgebiet auch diesmal un­
angetastet. . . .  Den harten Mannen auf der Empore schie­
nen jedoch die erfreulich niedrigen Getränkepreise des 
Studentenwerks ein gleichwertiger Ersatz zu sein.

Vom W iener Walzer

bis zum Cha-Cha-Cha

Vom Anfänger  

oiriTS1 bis zum M eister

Tanzschule Bäulke, Dieburger Str. 234 ,R u f  3251

Der hot-circle darmstadt unter Jan Peter Bailach hat auch 
für dieses Wintersemester das Programm reichlich und 
sorgfältig zusammengestellt. Im nächsten Konzert am 6. De­
zember erleben wir wieder zwei Bands. Die „Buck Town 
Six" aus Wiesbaden mit James B. Parks, die seit ihrem 
großen Erfolg auf dem Amateurfestival in Düsseldorf zu 
den besten traditionellen Gruppen in Westdeutschland ge­
hört, und das „Benno W alldorf Blues Combo" aus Frank­
furt dürften alle musikalischen Wünsche erfüllen. Edgar

t

c & u ife  ( fä t-  â m if â e i d R O M E
* V  '  —  I I I  I I I I I n i l  i n  m i I I I I I I I I I I I I I  —



Einem „on dH" zufolge

. . . wären sämtliche Maschinenbauer 
in einer Vordiplomprüfung durchge- 

man die vorgesehenenfallsfallen,
Maßstäbe angelegt hätte.

I

. . . wurde ein in einer Schlange bei 
der Theaterkasse stehender Student ge­
fragt, für welches Stück er denn Karten 
zu kaufen beabsichtige. Seine Antwort: 
„Für gar keins, hier ist das Ende der 
Schlange zur Mensa."

. . .  lud ein Student seine 54-jährige 
W irtin zum Besuch des Eddy-Constan- 
tine-Films „Lumpen, Liebe, Leidenschaf­
ten" mit Studentenermäßigung ein. Die 
Zweifel des Kassierers, ob die Dame 
auch wirklich studiere, zerstreute der 
Student mit der Bemerkung, sie sei Stu­
dentin des Bauingenieurwesens und 
habe ihren Ausweis zu Hause gelassen.

. . . wurde Prof. Witte, der sich mit 
einem Kollegen a) in einem abgetrage­
nen Frack und b) in der Eisenbahn auf 
der Fahrt zu einem wissenschaftlichen 
Kongreß in Bonn befand, von einer mit­
fahrenden Bäuerin angesprochen: 
„Gell, die Herren sind Aushilfskellner 
in Bonn."

. . . besteht in einem Institut der TH 
für die Benutzung der Dunkelkammer 
die Vorschrift, daß die Alterssumme der 
zusammenarbeitenden Laborantinnen 
und Assistenten mindestens 100 Jahre 
betragen muß.

. . . werden bei künftigen Diplomexa­
men der Architekturfakultät auch die 
bei der Aufnahmeprüfung von den Stu­
dierenden angefertigten Zeichnungen 
zur Beurteilung herangezogen.

. . . erhielt ein Kommilitone auf sein 
Wohnungsinserat 22 Zuschriften, u. a. 
ein Chippendale-Schlafzimmer auf der 
Rosenhöhe sowie ein Zimmer mit Fern­
seher, Radio und Garage in Jugenheim, 
worauf ihm nichts anderes übrig blieb, 
als nach dem Gesichtspunkt „W er ist 
die schönste Wirtin mit Auto?" seine 
Wahl zu treffen.

. . . hat Prof. Marguerre auf einem 
Velociped zur Mensa gehende Studen­
ten gefährdet.

Fortsetzung von Seite 3

seiner Heimkehr seinen Landsleuten gegenüber als frisch 
aufgepulverter Agitator getreten sein. Im Ostblock, vor 
allem wohl auch in Ostdeutschland, kennt man diese Leute 
übergenug, — was sie sagen werden, weiß man, und in 
Wirklichkeit lehrt die Wirklichkeit meist andere Lehren als 
die aus einem tanzenden Moskau.
Ob die, die kritisch nach Rußland gefahren sind, Antwort 
auf ihre Fragen erhielten, weiß man nicht. Es erscheint aber 
dennoch unwahrscheinlich, daß sie durch „panem et circen- 
ses" für die östliche Ideologie zu gewinnen waren. Sie durf­
ten einsehen, daß sie von dem, was der Kommunismus ist 
und seinen Untergebenen zu bieten hat, nichts sahen. Ein 
Gespräch mit nüchternen Altersgenossen aus Mitteldeutsch­
land würde ihnen wahrscheinlich mehr Stoff zum Nachden­
ken bieten als 2 Wochen Trubel und Propaganda in Moskau.

Betrachtet man die westdeutsche „Delegation", so fä llt auf, 
daß neben zahlreichen „Sport- und Kulturgruppen" — zu­
sammen ca. 550 Teilnehmer — kein einheitliches Bild zu er­
kennen ist: 130 Schüler und Studenten, 80—100 Mitglieder 
der christlichen Jugend, einige Mitglieder und Funktionäre 
von Jugendorganisationen, etwa 40 Pädagogen und eine 
Gruppe Frankfurter Maler. Die anderen Länder, soweit es 
sich um westliche handelt, werden in ähnlicher Form ver­
treten gewesen sein.
Es ist gewiß nicht unwahrscheinlich, daß ein sehr großer 
Teil dieser Leute aus persönlichem Interesse nach Moskau 
gefahren ist: um auf Kosten der Sowjetregierung eine vor­
teilhafte und seltene Gelegenheit auszunutzen, billig nach 
dem sonst so fern liegenden Moskau zu reisen und dort ein 
paar angenehme Urlaubstage zu verbringen. Es waren also 
ganz einfach Touristen, denen die politische Schau nur eine 
lästige Beigabe war. Sie werden im besten Fall die Frei- 
giebigkeit der Verwaltung, die Schönheit der Gebäude, das 
bunte Gemisch der versammelten Rassen und Nationali­
täten preisen, stolz ihre Farbdias zeigen und sich beneiden 
lassen — aber ob das dem Kommunismus nützt?

Der ideelle Erfolg der Weltjugendfestspiele nach außen 
erscheint besonders in den zivilisierten Staaten, sehr zwei­
felhaft. Und nach innen? Es wäre wohl nicht überraschend, 
wenn der Kontakt, der von der Bevölkerung mit den Aus­
ländern eifrig gesucht wurde, trotz aller Vorsichtsmaßnah­
men eine — wenn vielleicht auch kleine —  Frucht tragen 
würde. Wieviel größer hätte aber die Frucht sein können, 
hätte nicht eine faustdicke Propaganda, die vielfach vom 
Terror nicht weit entfernt war, viele Leute bewogen, doch 
lieber zu Hause zu bleiben. Noch lange nach dem Festival 
prallten die Argumente aufeinander. Sie mögen mit einiger 
Verallgemeinerung in zwei Gruppen geschieden sein. Die 
eine fürchtete einen zu starken Einfluß der big show auf 
die harmlosen Westler, die sich gleichwohl gegen tägliches 
Massenbombardement von Geschäftsreklamen ziemlich ab­
gebrüht zeigen — , die andere hielt mehr von der Fähigkeit 
des Menschen zu selbständiger Denkweise und sah in den 
Moskaureisenden lieber einen Stoßtrupp der westlichen 
„Freiheit".
W ir müssen uns — obwohl so lange danach — doch noch 
einmal fragen: Was hätte der westlichen Freiheit wohl 
schaden können, wenn junge Menschen für eine Woche in 
einen Zirkus mit gutorgansiertem Programm gegangen 
wären. Wären sie deshalb gleich Zirkusleute geworden? 
Das muß wohl verneint werden, wissen w ir doch, daß Dele­
gationen linientreuer Reisender aus dem Osten von dem 
überwältigenden Endruck westlichen Lebensstandards und 
westlicher Freiheit unbeeindruckt bleiben, wenn sie nicht 
Zeit haben, vom tieferen Sinn etwas kennenzulernen.
Die Wenigen, die trotz der einschüchternden Propaganda 
den Festivalrummel gesehen haben, werden, jetzt, nach 
ihrer Rückkehr, von vielen, auch aus unseren eigenen Reihen, 
mit schiefen Gesichtern angesehen. Das zeigt uns, wie weit 
es mit der freiheitlich westlichen Auffassung vom autono­
men Denken gekommen ist, der einzigen realen Kraft, die 
w ir dem Kommunismus entgegenzusetzen haben: W ir sollen 
nicht mehr frei entscheiden dürfen, was unserem Heile zu­
träglich ist. Dafür sorgt fortan die Angst vorm (nicht schwar­
zen, sondern) roten Mann.
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NEUE BÜCHER

W il l i am  Fau lk ne r :

Wilde Palmen und der Strom
Roman. Scherz & Gover ts ,  S tu ttga rt ,  1957. 321 Seiten.

Die Menschen in Fau lkne rs  Rom anen  sind h eu t ig e  Menschen,  ihr Raum

ist hier,  ihre Zeit  ist jetzt — doch al le s  ak tue ll e  Kolorit ,  a l l e  m ode rn  

zivil isa tor ische Tünche bröckel t  von ihnen  a b  un te r  d e r  G lu t ih re r  e l e ­

m e n ta r e n  E r fa hrungen ,  un te r  d e r  U nb ed ing the i t  ih re r  W e sensg ese tze ,  

so d a ß  sie bei  a l l e r  I n d iv idu a li tä t  sich zu Rep rä se n ta n ten  menschlicher 
G ru n d e r f a h r u n g e n  ausw eit en .

Das In e i n a n d e r  e in m a l ig e r ,  in te ressan te r,  mit  h eu t ig e r  Wirklichkei t  g e ­

tr ä n k te r  G esch eh n isse und zeit l os  menschlicher U rsi tuat ionen macht  die se  

R omane  so fa sz in ie rend  und  verbindl ich.  „W ilde  Palm en " und  „Der 

S t r o m '  sind zwei i n e in a n d e r  ve rsch ränk te,  ih re r  ä u ß e r e n  H an d lu n g  nach 

v o n e i n a n d e r  u n a b h ä n g i g e  Rom ane.  Doch ihrem G e h a l t  nach  e r g e b e n  

sie,  kon tr apunk tis ch ,  in a b w ech s e ln d e r  Kap it el fo lge ko m ponie r t ,  ein 

G a n z e s .  In b e iden  stehe n Liebe und N a tu r  als  den  Menschen  ü b e r ­

w ä l t i g e n d e  E lem e n ta rgew a l ten  im Mitte lpunkt.  Im einen Roman suchen 

C h a r lo t t e  und K’a r ry  d ie  Liebe und  w erd en  ihr O pfer ,  im ä n d e r n  flieht 

ein durch N a tu r k a s t a s t r o p h e n  be f re i te r  G e f a n g e n e r  d ie  Liebe,  indem 

e r  w ie d e r  ins G e f ä n g n i s  zurückkehrt .  Die u n b ä n d i g e n  N a tu r s zen e n  

suchen ih re sg le ichen im heu t ig en  Roman. k.

W e r n e r  H a f tm a n n :

Paul Klee
W e g e  b ildner ischen Denkens.  176 S., 8 f a rb i g e  und 14 e in f a rb ig e  Tafeln,  

vie le  Z e ic hnu ngen  im Text, DM 15,50. Prestel Ver la g  München .

Die Rezension eines Buches ü b e r  Paul Klee b ere it e t  insofe rn  Schwier ig ­

ke iten,  als  sie sich haup tsäch li ch  mit  dem Buch, w e n ig e r  mit  Paul Klee 

beschä ft ig en  soll.  Die Beurteilung  m u ß  sich sowohl um d en  Inhal t  als

au ch  um d ie  Q u a l i t ä t  s e in e r  Dars te l lu ng  b em üh en .

Das Buch beze ic hne t sich im V orwort  al s  Lesebuch im G e g e n s a t z  zum 

Bilderbuch. D esha lb  w erd en  auch  d ie  w ie d e r g e g e b e n e n  Bilder au s f ü h r ­

lich beschri eben  und  im Text sind ke ine Hinweise a u f  n ac h zu ch la g en d e  

Bilder.  Das soll d en  Leser von dem  le id ig en  Blättern w ä h r e n d  d e r  Lek­

tü re  be f re ien ,  a b e r  da s  Dilema a l l e r  Kunstbücher lä ß t  sich d ad u rc h  nicht 

u n b e d i n g t  b e s e i t ig e n :  Der Text m u ß  ge lesen  w e rd e n  und  d ie  Bilder 

sollen  g e n a u  be t rach te t  w e rd en .

U nte r  (b ildneri schem D en k en ’ ve rs teh t  d e r  Ver fasse r d a s  Bes treben  Klees 

d ie  D inge  nicht w i e d e r z u g e b e n ,  w ie  e r  sie sah ,  sond e rn  durch  G e d a n k e n ­

a rb e i t ,  d ie  vom ,Bilden'  unter stü tzt  w ird ,  d a s  W esen tl i che  s ichtba r  zu 

machen . Seine  Kunst bes te h t nicht in d e r  Auswah l des  Typischen, sie 

beschäft ig t  sich v ie lm ehr  mit  d em , w as  d ie  Ersche inungen  nur  bestimmt und 

selbst  nicht o h n e  w eit e res  s ichtbar  ist. Leider ist d e r  Hinweis au f  äh n l ic he  

G e d a n k e n  be i  G o e th e  und  den  F r ührom ant ik e rn  nicht g a n z  e i n g ä n g ig ,  

w enn  o h n e  w eit e res  von e in e r  kl ass isch-romant ischen  Epoche gesprochen  

wird ,  ob w oh l m an  sich in Deu tsch land  —  o b  zu Recht o d e r  Unrecht — 

d a r a n  g ew ö h n t  ha t ,  zwischen klassisch und roma nt isch  ei nen  G e g e n s a t z  

zusehen .  Die Kulturgeschichtl ichkeit  solcher E r w ägu ngen  v erh ind er te n  

ansche inend  e in e  w e i t e r g e h e n d e  A u se in ande rs e t zun g  mit so lchen in te r ­

es san te n  G e d a n k e n .
Im g a n z e n  ist d a s  schon v or l ä n g e r e r  Zeit  zum ersten Mal er sch ienene  

Buch ein erf reu liches Beispiel ei nes  nicht zu au fw en d ig  au fge m ach ten  

Kunstbuches.  dn

Henry  J a m e s :

Bildnis einer Dame
Roman. K iepenheuer  und Witsch,  Köln 1957. 632 Seiten.

Die Linie des  psycholog ischen  G ese ll sc haf ts romans  reicht von S tendha l 
ü b e r  F laubert ,  Mered i th  und Fo n ta n e  zu Jam es ,  Proust und Thomas  

M an n .  Henry Jam e s  (1843— 1916) ist wohl sein subt i l ste r  und  kult ivier ­

test er  V er tre te r  in Amer ika.  Er regi str ie rt  mit  ge l a s se ne r ,  doch f r e u n d ­

l icher G e n a u i g k e i t  d ie  za r te n  und  flüchtigen inne ren  und  ä u ß e r e n  Re­

g u n g e n  se in e r  Pe rsonen . Per sonen  e in e r  u n t e r g e g a n g e n e n  bürger l ic hen  

W e l t  des  fin d e  siecle.  In sofern  schließt  er  e ine  Epoche ab .  Vorwärts  

weist  d a g e g e n  se in e  W e is e  zu e rz äh len ,  indem er  d ie  H an d lu n g  dem 

Leser nicht d ire k t p räsen t ie r t ,  son de rn  sie aus  d en  Eindrücken und Re­

ak t io nen  im Bewußtsein d e r  Per sonen  sich zusam m en füg en  läßt .  Dieses 

„Por tra it  of  a Lady" ist in ei nem  M a ß e  g eg e n s t än d l i ch e  Kunst,  w ie  sie 

heu te  w e d e r  d e r  b il d en d en  noch den  l i tera rischen Künsten mehr  möglich 

ist. Doch sie v e rm ag  jederze i t  zu b eg e is te rn .  k.

S té p h a n e  M a l l a r m e :

Sämtliche Gedichte
Französisch mit  deu tsc her  Ü b e r t r ag u n g  v. Carl  Fischer.
Lamber t  Schne ider,  H e id e lb erg  1957

Sämtl iche Dichtungen  d ie se s  Haup te s  d e r  f ranzösi schen  Symbolisten,  

o h n e  des sen  Einfluß n e u e r e  eu ro p ä i s ch e  Lyrik nicht zu denk e n  ist, in 

ei nem  Ban de b e i sam m en und  in b e w ä h r t e r  geschmackvoller  Aufmac hung 

aus  dem  H ause  Lamber t  Schne ider  — d as  ist ein b eg rü ße n sw er te s  Er­

eignis .  Eine lä rmlo se  P ark landsc ha f t  beschwören  d ie se  G ed ic h te  herauf,  

in b e z a u b e r n d e n  Versen o d e r  in konzen tr ie rt e r  Prosa.  Sie meid en  in 

ih re r  ar i st okrat i sc hen  V erha l te nhe i t  d ie  Stofflichkeit des  N a tu ra l i sm us  

e b e n so  w ie  sie es a b l e h n e n ,  mit dem  Klassizismus d as  b e s o n d e r e  Einzel ­

d in g  dem  A llgem einen  u n te rzuo rdnen .  W e r  des  Französischen unk und ig  

ist, dem  sind d ie  r el at iv  g e n a u e n  Ü berse tz ungen  C. Fischers e ine nü tz ­

liche H'ilfe, d e r e n  sachte r G eo rge-T o n  le id er  dem  Sprachkl ischee nicht 

immer  au s  dem  W e g  g eh t .  k.

von d e r  N u e l l :

Kreiselpumpen und -Verdichter
2. Auf la ge ,  n e u b e a rb e i t e t  von O b e r in g .  Dipl .- Ing.  A. G a rv e .  131 S. mit 

157 Bildern DIN C 5, 1957. Kart.  DM 13,80, Hin.  DM 15,80. B. G. Te ubner -  

v e r l ag  Stuttgar t .

Die N e u b e a r b e i tu n g  dieses  W e rk es  vermitt el t  in k n app e r ,  a b e r  v e r s t ä n d ­

l icher W e is e  d ie  Einblicke in d ie  Z u s a m m e n h ä n g e  zwischen d e r  Theorie  

sowie  d e r  konstruktiven G es ta l tung  von K reiselpumpen und -V e rd ic h t e rn ,  

o h n e  d a ß  zu viel an  M a th e m a t ik  vorausgese tz t  wird.  Zunächs t  lern t  d e r  

Leser d ie  G r u n d la g e n  d e r  S t röm ungs le hre  ken nen .  Nach  d e re n  Studium 

kann  e r  bere its  d ie  meis ten über sch läg li chen  Rec hnungen  und  Ü b e r le ­

g u n g e n  ans te ll en ,  d ie  für d ie  Auswah l und zw eckm äß ig e  Aufstellung 

sowie  für d en  Betrieb d e r  Masch inen  nötig sind.  Dann w erd en  d ie  Ver­

f ah ren  e r l äu te r t ,  nach d e n e n  Berechnungen von Rad ia l-  und  A x ia lm a ­

schinen du r chge führ t  w e rd en  können . W e i te rh in  geh t  d e r  Verfasser au f  

kons truktive M erk m a le  ein.

Z ah lr e iche  Bilder ü b e r  technische Einzelhei ten und ü b e r  ve rsch iedene  

Bau ar ten  sowie  Rec henbei sp ie le  veransc hau li chen  d ie  Dars te l lu ng ,  d ie  

dem  heu t ig en  S tand von Wissenscha ft ,  Technik und N o rm u n g  entspricht .  

Das W e rk  e ign e t  sich nicht nur  für d a s  Stud ium, so ndern  g ib t  auch  dem 

in d e r  Praxis s te hen den  Ingen ieu r  d ie  G r u n d la g e n  u n d .V o r a u s se tz u n g e n  

zum Ver s tändn is  um fa ng re ic he r  sp ez ie ll e r  W e rk e .  hg

<

rowohlts deutsche enzyklopädie
J e d e r  Band DM 1,90.

A rno ld  H a u s e r :  Sozia lges ch ichte d e r  mit te la l ter l ichen Kunst.

W o l f g a n g  B a r g m a n n :  Vom Bau und W e r d e n  des  O rgan ism u s .

Hans  J a n t z e n :  Kunst d e r  G o tik  —  Klassische K a the d ra len  Frankreichs 

(Chart res  — Reims —  Amiens)
Robert  O p p e n h e i m e r :  A to mkra f t  und  menschliche Freiheit .

G u s t av  René Hocke: Die W e l t  als  Labyrinth.  M a n ie r  und  M an ie  in d e r  

eu ro p ä i s ch en  Kunst (Ein Bei trag zur  I k o n o g ra p h ie  und  Formgeschichte 

d e r  eu ro p ä i s ch en  Kunst von 1520 bis 1630. D o p p e lb a n d  DM 3,— .

A rno ld  G e h l e n :  Die See le  im technischen Ze it a l t e r .  Sozia lpsycholog isc he 

P rob le m e in d e r  in dus tr ie l len  Gesell schaft .

O t to -W i lh e lm  v. V a c a n o :  Die Etrusker in d e r  W e l t  d e r  Antike.
Richard Th ilen ius:  Die Te ilung Deutschlands .  Eine zeitgeschich tl iche

Ana lyse.
O t to  W o l f :  Indiens  Bei trag zum neuen  M enschenbi ld  —  Ram akr ishna ,  

G a n d h i ,  Sri A u r o b in d o .

M au r ic e  Burton: Die Kindhei t  d e r  Tiere.

Dr. -Ing .  Hel lm ut  Ernst:

Hebezeuge Band III (Sonderausführungen)
Friedr.  Vieweg & Sohn-Verlag Braunschweig.  295 S. 580 Abb. Ln. DM 45,80

Der v o r l i e g e n d e  d ri t te  Band d e r  H eb eze u g e ,  d e r  d en  S o n d e rau s fü h ru n ­

gen  gew idm e t  ist, hä l t  d ie  Q u a l i t ä t  se in e r  V o r g än g e r .  Er en thä lt  u. a.  

h in re ic hende  K on s t rukf io nsangaben  ü b e r  Ausl eger - ,  Dreh- und  W a g e n ­

h eb k ra n e ,  Hat ten-,  W e r f t -  und  Schwimmkrane,  Bo rdh ebe zeu ge ,  Fah r ­
z e u g k r an e ,  E i sen b ah n w ag en k ip p e r ,  K abe lk rane ,  Bau krane,  V e r la d e ­

brücken  und zus am m eng e se t z te  V e r l a d e a n la g e n .  Nich t n u r  ü be r  d ie  

Konstruktion s ondern  auch  für d ie  r ichtige Auswahl  und K ombina tion 

d e r  V e r l a d e a n la g e n ,  K rane und Fördermit te l  g ib t  da s  Buch Auskunft .  

W i e  im ersten und zwei ten  Band (s. Besprechung in Nr.  28) w e rd en  

d a b e i  auch w ie d e r  bem erkensw e r te  au s lä n d is che ,  be sond e rs  a m e r ik a ­

nische Konst ruktionen  diskut ie rt .  Mit dem  v o r l i eg en d e n  dri t ten  Band 

ist d a s  W e rk  über  d ie  H eb e z e u g e  ab gesc h lo sse n .  J eder ,  d e r  au f  d iesem 

G e b ie t  a rb e it e t ,  wird Prof. Dr.-Ing .  Ernst Dank  wissen für d a s  Buch, d a s  

in s e in e r  umfassen den  Dars te l lu ng  des  ges am ten  m o d e rn e n  K ranbaus  

nicht seine sg le ichen ha t .
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Hans D eek en : '

Berufslexikon
G ab le r -V er l ag  W i e s b a d e n ,  422 Seiten

Dieses im F eb ru a r  1957 e r sch ienene  Buch ist in s e in e r  Art  e b e nso  e in ­

ma lig  wie  wer tvo ll .  Es ist für ju nge ,  vor  d e r  Berufswahl s tehe nde  M en ­

schen geschri eben , und  sch ildert  le ich tverständlich und  p räz is e  al les  

W issensw er te  ü b e r  600 Berufe,  so u. a .  E ignungsvorausse tzungen , A us ­

b ildu ng ,  Art  d e r  Tä tigke it  im Beruf,  For tb il dungs-  und  Aufsti egsmög lich ­

keiten.  Wich tig  ist, d a ß  d ie  N ach te i l e  d e r  Berufe nicht verschw iegen  

sind ,  z.  B. d ie  Feuchtigkeit  in M e tz g e re ib e t r i e b en ,  d e r  Schmutz in G i e ß e ­

rei en  usw. H in gegen  ist a u f  Bezah lung  und  S te l l e n a n g e b o t  nicht e in ­

g e g a n g e n .  Da vie le Berufe —  vor  a l le m  im H andw erk  — un te rb ezah l t  

w e rd e n ,  w ä r e  ein K’inweis h ie r au f  nützlich.  — Die Beufsbilder sind nach 

A rb e it sg e b ie ten  g e o r d n e t ,  als  wichtigstes seien  g e n a n n t  Bekle idung, 

Bauw esen, M as ch ine nbau , d ie  kaufm ännischen  Berufe und  d ie  Bea mte n ­

la u f b a h n e n .  — O b w oh l d as  Buch au f  d ie  ak adem ischen  Berufe nur  am  

Rande eingeh t,  ist es vor  a l le m  für  S tuden ten  in te res san t,  d ie  s p ä te r  d ie  

Führung eines  Be triebes  ü b e rn e h m e n  woll en .  Kommt man  doch  hier  mit  

Menschen  ver sch ied en s te r  Berufszweige in Berüh rung , und  es ist oft  beim 

bes ten Wi ll en  nicht mögl ich,  fü r e inen A rbe it sp la tz  e ine  g e e ig n e t e  

Kraft au s zuw äh len .  Hier wird  d a s  Berufslexikon als N achsch lagew erk  

g u te  Dienste tun.

Eine kle ine  Unricht igkei t  fiel a u f :  W e n n  ein HTL-Ingenieur an  ei ne r 

Hochschu le w eit e rs tu d ie re n  will ,  so ist d ie  A b leg u n g  e ine r  So nde r re i f e ­

prü fung  nicht im mer  e r forde r l ich ,  v ie lm ehr  sind d ie  Vorschriften d e r  

K'ochschulen un terschiedl ich.

Unser W uns ch  w ä r e :  Ein äh n l ic hes  N ach sch lagew erk  fü r akadem ische  

Berufe.  Köhler

H. N e tz :

Dampfkessel
130 Seiten,  84 Bilder, ka rt .  DM 12,50, H’ln. DM 14,60, B. G. Teubner ,  

S tuttgart .

Im F rüh ja hr dieses J a h re s  erschien d ie  fünf te ,  n e u e b a r b e i t e t e  A u f lage  

die ses Buches. Es ist in er ste r  Linie fü r S tud ie rend e  g ed a ch t  und w e n d e t  

sich d a r ü b e rh i n a u s  an  al le ,  d ie  sich mit  Bau, P la nung  und Vertr ieb von 

D am p fke sse l an lag e n  zu befassen  hab e n .  In a n s p r e c h e n d e r  Form w erden  

d ie  theoret isc hen G r u n d la g e n  und  d ie  ve rsch iedenen  Baua r te n  un d  Ein­

ze lt e i l e  d e r  Dampfkesse l  bes ch r ieb en , den  F es tigke itsbe rechnungen  sind 

d ie  neue sten  „Werkstoff-  und Bauvorschriften fü r Dampfkesse l"  zu g r u n d e  

g e l e g t  w o rd en .  Der sich a n b a h n e n d e n  Entwicklung des  Atomkraftw erkes  

w u rd e  durch ei nen  Abschnit t  ü b e r  Reak toren  Rechnung g e t r a g e n .  j.

Professor Dr. Erich O t r e m b a :

Die deutsche Agrarlandschaft
72 Seiten mit  8 Tafeln und  2 Karten,  DM 3,80.

Die A g r a r g e o g r a p h i e  ist seit  J a h re n  ein besond ers  intensiv be t r ie ben es  

Te ilgebie t  d e r  deut sc hen G e o g r a p h i e .  In k n a p p e r  Formuli erung  br in g t 

d ie  Schrift e inen Überbli ck ü b e r  G r u n d la g e n ,  G es ta l t ,  Struktur,  Entwick­

lung und räum liche G l ie d e r u n g  d e r  deut sc hen A grar la nd scha f t .

Fischer Bücherei

Jack London:  Die Perle.  Erzäh lu ng .  DM 1,90

G eo rg  Bern anos:  Die n eu e  Geschichte d e r  Mouchet te.  Roman. DM 1,90. 

Horst  W o l f ram  G eis s le r:  In e in e r  la ngen  Nacht.  Roman. DM 1,90. 

Mar tin Buber :  G o g  und  M a g o g .  Roman. DM 1,90.

Thorn ton W i ld e r :  Die C a b a la .  Roman. DM 1,90.

T. E. Lawrence:  Aufstand in d e r  W üs te .  G r o ß b a n d .  DM 3,30.

John  G a ls w o r th y : Das H er renhaus .  Roman. DM 1,90.

C h r is to phe r Fry: Venus im Licht. Die D am e ist nicht fürs Feuer.  Zwei 

Kom ödien.  DM 1,90.

Fischer-Lexikon
Musik.  H e r a u s g e g e b e n  von Dr. Rudolf  S te phan .  A st ronomie .  H'erausge- 
g e b e n  von  Dr. Karl Stumpf.  DM 3,30.

Bücher des Wissens

Der N a ti ona ls oz i a li sm us .  Dokumente  1933— 1945. H e ra u s g e g e b e n ,  e in ­

ge l e it e t  un d  komm enti e r t  von  W a l t h e r  Hofer.  DM 3,30.

Carl  Friedrich von  W e iz säcke r :  A to m e n e rg ie  und  Atomzeit a l t e r .  DM 2,20. 

M ic h e la nge lo .  Briefe, Ged ic h te ,  G esp räche .  H e ra u s g e g e b e n  un d  e i n g e ­

lei tet  von  Heinrich Koch. DM 2,20.

C. G .  J u n g :  Bewußtes und  Unbew ußte s .  Bei träge  z u r  Psychologie.  

A nto ine -E . C h e rb u l iez :  J o h a n n  S ebas ti an  Bach. DM 2,20.

Neue Einfamilienhäuser
162 S. mit  210 Lichtbildern,  130 Rissen und  1 Farb ta fel ,  h e r a u s g e g e b e n  

von Kurt Hoffmann. Q u a r t ,  in Leinen g e b u n d e n  DM 38,—, Julius-HofF- 
m ann-Verl ag  S tuttgart .

Die heu t ig en  E in fam i le nhäu se r  un te rsc heiden  sich in wesentl iche n  Z ügen  

von  ihren V o rg ä n g e r n .  Der f rüh ere  Zug zu r  Rep rese n ta t io n  ist e ine r  

na tü r l ichen  Zw ec kmäßigke it  gewichen.  Die N o tw end ig ke it ,  mit  w en ig en  

Hilfskräften au szu kom m en ,  zw an g  d az u ,  auch  d a s  W o h n h a u s  zu  r a t i o ­

nal is ie ren .  Das Buch en th ä l t  an  d ie  100 Beispiele aus  zehn  versch iedenen  

Ländern .  G r o ß e  A ußenans ic h te n  und G ru nd r is se  lassen d a s  Besondere  

an  jedem d e r  gez e ig ten  H äuser  deutl ich w erd en .  H äuser  mit  einfachem  

rechteckigem G ru n d r iß  s tehen am  A n fang  des Bandes .  Ihnen  fo lgen  

Beispiele mit  au fg e lo cker ten  G ru n d r iß fo rm en ,  bis schließlich d e r  g e ­

schlossene B aukörpe r  in e in ze ln e  nach Raum gru ppen  g e g l ie d e r te  Bau­

te i le  au fge lö s t  wird .  Eine w eit e re  G l ie d e ru n g  nach d e r  dri t ten  D im en ­

s ion ze ig t  H äu s e r  am  Ftang, S ta f fe lhäuser  und  zw ei ges ch oss ige Häuser .  

Kurze Bes chre ibungen und A n g a b e n  ü b e r  Baum ate r ia l ,  F a rb g eb u n g ,  

G r ö ß e  d e r  W ohn f läch e  und des  um bau te n  Raum es  vermitt eln  technische 
Einzelheiten.

Die e inze lnen  Beispiele sind so gu t  au s g e w ä h l t ,  d a ß  man  die se s  Buch 

al s ei nen  Rechenschaftsbericht  des  heu te a u f  d ie se m G e b ie t  Gele is te ten  

auf fas sen  kann .  W a s  m a n  vielleicht  noch g e rn  geseh e n  hät te ,  w ä ren  

ei n ig e  Beispiele nach r a t io ne l le n  M eth od en  g e b a u t e r  S er ie nh äu ser .  Das 

Buch g ib t  sowohl  dem  Architekten als auch  dem Bauherrn  wer tvol le  

A n re g u n g e n .  hg

Über Pferde
von Bruno J. G. Decham ps

182 S. ü b e r  50 Bildtafeln,  DM 14,50, Ullstein-Verlag  Berlin

S tu d ie re n d e  erhalten die

. F r a n k f u r t e r  A l l g e m e i n e  Z e i t u n g "  

als A bholabon nem en t  

zum monat lich _-n

Soii€lerI>e*Mgsprcis vo n  d m  3 .*

? r a n f j i i r i e r ^ l i ( ( c i n c i i t c
ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 

Entgegennahme der Bestellung und Alleinauslieferung fü r  Studenten durch»

Unsere Auslieferungsstellen 

in allen Hochschulstädten der Bundesrepublik

D echam p s’ Buch ü b e r  Pferde fä ll t  a u s  dem Rahmen d e r  übli chen „Pferde- 

bücher"!  K'ier ist er s tm al ig  ein Buch geschr ieben  w o rd en ,  in dem  in 

unsen ti m en ta le r  sachl icher  a b e r  tro tzd em  m i t re iß en d e r  Form d ie  Be­

z i ehu ngen  zwischen Mensch und  Pferd au fg e z e ig t  w e rden .  Das Buch 

beg in n t  mit  d e r  geschichtl ichen Entwicklung d ie se r  Bez iehungen und 

en d e t  mit  ei nem  Blick in d ie  Zukunft ,  in d e r  d ie  G e f a h r  g esehe n  wird ,  

d a ß  d ie se  schic ksa lsverbunden e A n n ä h e r u n g ,  Kenntnis und  Freundschaft  

zwischen Mensch und Pferd w ied e r  ve r lo ren  w erd en  könne.  M an  ist e r ­

staunt ,  w enn  man  plötzlich sieht ,  wie  sta rk  d ie  Z ä h m u n g  des  Pferdes d ie  

Menschhei tsgeschichte bee inf lußt hat .  Hochentwickelte Pferdezucht und  

g u te  Ausb i ld ung  d e r  Re iterkr ieger  w a re n  schon bei  den  frühen  Völkern 

gle ichz use tzen  mit  pol i t ischer Macht.  Das ä n d e r t e  sich erst  vor  50 J a h r e n ,  

als  d ie  S tärke und Schnel l igke it  e in e r  Truppe durch  P an ze r  und M oto r  

bes timmt w urden .  In d ie sem Buch spricht  Decham ps sowohl ü be r  d ie 

Herkunf t  des Pferdes al s  auch d ie  Bedeu tung  d e r  e inze lnen  Rassen, b e ­

son ders  des  Vollblu ts für  d ie  Zucht. W e it e rh in  führ t  e r  d e n  Leser ein in 

d a s  G eschehen  des  Renn- und  Turnierspor ts.

Die bevo rzug te  Ste llung,  d ie  d a s  Pferd schon früh im Leben des  M e n ­

schen e innah m , m a g  vielleicht  auch  d a r in  b eg r ü n d e t  sein,  d a ß  es dem  

Streben  des  Menschen nach En tg renzung  und  Erhebung  e n tg eg en  kam. 

Das Buch Decham ps  ist zugleich A n e rk ennu ng  und  Besinnung a u f  d ie 

me hr  als t a u s e n d jä h r i g e  A rbe it  und  Freude,  d ie  Mensch und  Pferd z u ­

s am m en  e r leb te n .  hg



Die Sportreferenten berichten . . .

unte r  d ie se r  Überschr ift  w oll en  wir versuchen , 

in Zukunft  in je d e r  dds  A usfüh rung en  zum Hoch ­

schulspo rt  zu machen ,  d ie  uns aus  u n s e re r  Arbei t  

he ra us  wesent l ich,  vordr inglich  und wichtig e r ­
scheinen .

Das ro tw e iße  Trikot mit  d em  g ro ß e n  THD ist 

nicht n u r  a u f  h ie sigen  Spo r tp lä tze n  b eka n n t ,  

so n d e rn  auch  a n d e re ro r t s  h a t  sich d ie  D a rm ­

s tä d t e r  H ochs chulmanns chaf t  und d a m i t  d e r  g e ­

sam ten  S tuden tenschaf t  e in en  be k a n n te n  N a m e n  

verschafft,  sei  es durch ihr Auf tre ten ,  sei es 

durch  ih re Leis tungen . Als r el at iv  k le ine Hoch­

schule ist es d e r  THD g e l u n g e n ,  in fas t  a l le n  

Diszip linen  e in e  fü h r e n d e  Rolle zu sp ie len .  So­

weit  sche int  a l l e s  in O r d n u n g ,  den n  e ine  gu te  

Spitze kann  sich n u r  au s  e in e r  g r o ß e n  Breite 

s p o r t t r e ib e n d e r  S tu den ten  entwicke ln.  W a r u m  

sich a l so  G e d a n k e n  m achen  ü b e r  Hochschul­

spor t ,  so d en k t e ine r,  d e r  ke inen  Spo rt  tr e ib t  

o d e r  sich höchs tens  e in m a l e in e  Karte fü r das  

H a l l e n b a d  o d e r  d en  Tenn isp la tz  holt .  Leider 

d e nk e n  vie le so,  und  d ie  g e s a m te n  Hochschul-  

m annschaf te n  setzen  sich aus  e in e r  recht kl einen  

Zah l u ns e re r  S tud ie ren den  zu sam m en .  Muß  man  

d a n n  a n  d ie se r  Stelle nicht doch Bedenken  b e ­

ko m m en?

W i e  kom mt das ,  muß  m an  sich f r a g e n ,  w o  wir 

doch ein so herrl ich g e l eg en es  Hochschuls tadion 

h a b e n ,  d a s  für je de Spo r ta r t  h in re ichend  

U bungsm ögli chke it  b ie tet ,  und  w o  doch  auch 

d e r  Hochschu lspor t  e ine  w e i t g e h e n d e  U nte r ­

stü tzung durch  d ie  Professorenschaff,  ver t ret en  

im Ausschuß für Le ib esübungen ,  e r fäh r t ?

Für d a s  W in te r s em es te r  bes te h t d ie  g r o ß e  

Schwierigkeit ,  d ie  sich im mer  w ie d e r  a l l en  Be­

s t r ebu nge n  zu r  Belebung des  S tuden tenspor te s  

in d en  W e g  stel len ,  d a r in  d ie  Tra in in gsmögl ich ­

keiten,  d ie  ja w e i tg eh en d  a n  d ie  H al le g e b u n ­

den  sind ,  n ah e zu  n iederschm et te rnd  er scheinen  
müssen.

Der H a l l e n b e n u tz u n g s p la n  tr e ib t  d ie  spo r tt r e i ­

b en d e n  S tuden ten in a l l e  Himmelsr ich tungen,  

ei ne  e i g e n e  S por th a l le ,  d ie  bere its  in a l l e  Ein­

ze lh e i te n  g e p l a n t  ist, ist t ro tz  zah lr e i che r  Be­

m üh u n g e n  des  Ausschuß fü r Le ib esübungen  bis ­
he r  ve r s ag t  g e b l ie b e n .

Diesen Zus ta nd  zu b e e n d e n ,  muß  e ine  v o rd r in g ­

liche A u fg a b e  d e r  nächsten  Sem ester  se in.  Um 

d ie se n  Bem ühungen  auch  sic h tbaren  Ausdruck 

zu ve r le ih en ,  p la n t  d a s  S por tr e fe ra t ,  in näc hster  

Zeit in Se lbsthi lfe mit  d en  V o rarbe it en  zu b e ­

g inne n .  W i r  sind d e r  Ü b e rzeu g u n g ,  d a ß  auch 

an  e n t sc he ide nde r  Stelle d e r  S p o r th a l le n b a u  

w iede r  mit  e in g e p la n t  wird ,  w en n  ers t  e inm al 

d ie F un dam e n te  a u s g e h o b e n ,  d ie  B au g ru be  b e ­

reitet  ist.

Darmstädter Volleyballmannschaft 

Deutscher Hochschulmeister 1957 

Deutscher Vizemeister 1957
Foto: Hirsch

Die e ig e n e  Init iat ive,  au s  d e r  he ra us  auch  e i n ­

mal d a s  Hochschuls tad ion,  wohl  eines  d e r  s chön ­

sten Deutschlands,  v or  30 J a h re n  geschaffen  

w urd e ,  dürf te  auch  d ie sm al w ie d e r  den  rechten 

Ans toß ge b e n .  W i r  h a b e n  es selbst  in d e r  H and ,  

in e i g e n e r  Sache  tä t ig  zu w e r d e n ,  und  so v e r ­

b le ib en  wir in d e r  A n n ah m e ,  d a ß  a l l e  Hoch ­

schulsporti er  au f  ei nen  w eit e ren  Anruf  hin in 

näc hst er  Zeit bei  d en  er sten Arbe it en  mit  H an d  

a n l e g e n  w erden ,  mit  e inem a u f  W ie d e r s e h e n  

a u f  u nsere r  Baustelle.  Ihre S por tr e fe re n te n .

Klaus-Dieter Por tm ann

H ans -Jürgen  P or tm ann

Die kurze Sportnotiz

Das D ar m s tä d te r  Hochschu lstad ion ist im Som­

mer 1958 A us t rag u n g s o r t  d e r  Deutschen Hoch­

schulmeis te rschaften  im Schwimmen und  W a s s e r ­
bal l .

Am 29. 11. 1957 finde t in d en  Gesel lschaf ts ­

r ä u m e n  des  S tud en ten haus es  in d e r  D iebu rge r  

S tr aß e  e ine  Ehr ung v e rd i en te r  D a rm s tä d te r  

H ochschulspo rti er  stat t .

Die A kad em isch e Turn ve rb in dun g  h a t  am  Hoch ­

schuls tad ion ein ne ues  V erb in d ung sh e im  e r b a u t ,  

d a s  in d ie se n  T agen  se in e r  Bes timmung ü b e r ­

g e b e n  w urd e .

Prof.  Dr.  Scherzer h a t  im S ep te m b er  a n  e inem  

Spor tkurs  in d e r  Sportschule M ü n ch en -G rü n w a ld  

te i lg e n o m m e n ,  d e r  vom Deutschen Hochschul­

aussch uß  fü r Le ib esübungen  du rchge fü hr t  w urd e .  

v *
Den S tud ie ren den  G . P. Jonusc hei t  un d  Thom as  

Thomsen w u rd en  vom V orsi tzenden  des  Aus­

schusses für Le ib esübungen , Prof. Dr. Klöppel ,  

d ie  s i l be rne  E h re nnad e l  d e r  Hochschu le fü r ihre 

ve rd iens tv o ll e  Tä tigke it  als  Ski lehrer  bei  Hoch- 

schulskikursen ve r l ie hen .

Das S por ta m t d e r  Technischen Hochschule führt  

im W in te r sem es te r  mit  6 Skikursen ein g ro ß es  

P rog ram m  durch,  d a s  nur  von den  Universit äten 

München und Fre ib urg  über trof fen  wird.

Mit e in e r  S tuden ten w el tmei st er sch af t  (Hans 

Köhler  100 m Kraul)  un d  7 Deutschen Hochschul­

meisterscha ften w a r  das  S ommerse mes te r  d a s  e r ­

fo lg re ichste  nach  dem  Kriege.

Die F u ßba ll m an nsch a f t  wird  sich in d ie se m Se­

me ste r durch  ju n ge  Sp ie ler  wesentl ich ve r s tä r ­

ken ; ungar i sche  und  norw egische  Kommil i to­

nen w erd en  im Sturm sicherlich fü r h ö h e r e  

Schußkraft  so rgen .

W i lh e lm M ann ,  e in e r  d e r  vielseit igs ten  und  e r ­

fo lg re ichs ten Hochschulspo rtl er  und Erhard  

Bergk scheiden  aus  d e r  H an d b a l lm a n n sc h a f t  aus .  

Auch h ie r  ist dem Nachwuchs  e ine  C h an c e  g e ­

bo te n ,  sich e inen  S ta m m pla tz  in d e r  Elf zu e r ­

sp ie len.

M anf red  Rötzel , l a n g j ä h r i g e r  S ta m mspie le r  in 

d e r  Fuß- und  Faus tb a l lm annschaf t  und  als  le­

ben s f ro h e r  K am e rad  geschä tzt ,  h a t  sein Stu­

d ium er fol gr eich  ab gesc h lo sse n .

Der e h e m a l ig e  un gar i sc he  N a t i o n a l s p ie le r  Sator i  

tr ä n ie r t  im W in te r sem es te r  d ie  sp ie ls ta rke Hoch- 

schu lw asserba ll mannscha f t ,  d ie  1957 Deutscher 

Hochschul-Vizemeister wurde.

H ochschulspo r tleh rer  A ndresen  w u r d e  von d e r  

Vollversa mmlung des  ADH zum Disziplinchef für 

Vol leyball  e r n a n n t .

Dr. O tto  H an bu th ,  Dozen t für Le ibes übungen  

an  dem  P äd agog i sc hen  Institut  Ju genh e im ,  

w u rd e  zum Direktor  des  Instituts fü r  Leibes­

ü b u n g e n  d e r  Univers ität  S aarb rücke n  be ru fen .

Darmsta d t,  d a s  im westdeu tsc hen  Voll eybal l sp or t  

e inen  Schw erpunkt bildet ,  wird  im J a n u a r  w ie ­

d e rum  A us t rag ung so r t  ei nes  bun desoffenen  Tur­

niers sein.

Nach Einführung d e r  45-Stundenwoche  hä l t  d ie 

S ta d t D arm s ta d t da s  Städt .  H a l l e n b a d  m on tags  

gesch lossen.  Um w en ig e n  städt ischen  Bedien ­

steten des  H a l l e n b a d s  d ie  45-Stundenwoche zu 

g e w ä h r e n ,  muß  d ie  D a rm s tä d te r  Bevölkerung Zu­

sehen , wie  e ine  ih re r  b e d e u ten ds te n  a b e r  viel 

zu kl einen  Soz ia le in r ic h tungen  ei nen  Tag in d e r  

W oc he  geschlossen wird .

Der  Spor tvere in  98 D arm s ta d t ha t  für seine Liga­

sp ie le  die e rm ä ß ig t e n  Enitr i t tspreise für S tu den ­

ten au fg e h o b e n .

Zum neuen  Präs id en ten  des  A llgem einen  Deut­

schen Hochschu lspor tv e rbandes  w u rd e  a u f  d e r  

Vollversa mmlung in F reiburg  cand . phil .  W il l-  

ma ns  (Uni Münster)  g e w ä h l t ;  V iz epräs iden t ist 

Böttcher (FU Berlin).
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6 Mädchen und ein Ball
H eu te  ist d e r  er s te  Tag des  Semeste rs  u nd  ich 

soll te eigentl ich  m e in e  P rak ti ku m sausarbe i tu ng  

fer t ig machen ,  d ie  schon v or d en  Ferien fäl l ig  

w a r .  A b e r  unsere  Ass istenten sind t o l e r a n t  g e ­

n a u  so wie  d ie  P rofessoren ,  d ie  d u ld e n  müssen,  

d a ß  H a u p te x a m e n  v e r l eg t  un d  Prak tika g e ­

schwänzt  w e rd e n ,  weil  w ir  uns a u f  dem  S po r t ­

p la tz  tum mel n  un d  V ol leybal l  sp ie len,  

ln d e r  letzten W oc he  des  Sommerse mes te rs  w a ­

ren w ir  nach a u f r e g e n d e n  Kämpfen , besond ers  

g e g e n  H am b u rg ,  zum zwei ten Mal Deutsche r 

Hochschulmeis te r g e w o r d e n .  Und al s  wir ab e n d s  

fidel fe ier ten ,  me in te  unser  S po r tl e h re r :  G ö n n t  

ihr mir jetzt  wen ig s te ns  4 W o c hen  Ruhe? — 

W i r  ha t te n  ihn v o r h e r  se lbst  am  S onn ta g  M or ­

g e n  nicht mit  dem  Tra in ing ve rschont .  Da b e ­

schloß  unsere  Mannsch af t sführer in  diktatori sch,  

v o r  dem  W in te r sem es te r  wird  kein Ball mehr 

a n g e r ü h r t .  A ber wie  so oft , kam es auch  di esm al  

g a n z  an d e rs .  Ein Brief f la t te rte  ins S po r ta m t und  

f o rd e r t e  uns au f ,  nach H an n o v e r  zu kommen  

z u  d e n  Deutschen Meister schaf ten  in Volleyball .  

Vier W och en  vor S em es te rb eg inn  fingen wir al so  

w ie d e r  a n  zu t r a in ie ren ,  o d e r  bes ser  ge sag t ,

w ollt en  a n fa n g e n .  Das er ste  Tra in in g  fiel aus ,  

weil d ie  Hal le frisch ges tri chen  w u r d e  (es h a n ­

de l t  sich um d ie  Hal le d e r  Kelley-Kaserne).  Das 

zw ei te  Tra in ing fiel aus,  weil  in d e r  H al le M a n ö ­

ve r  w a r ,  un d  d as  dr i t te T ra in ing ,  weil  auch in­

zwischen d ie  A m er ik an e r  d ie  as ia t is che G r ip p e  

b ek om m en  ha t te n  und  d ie  Tu rnha ll e al s  Kran ­

k enhaus  benu tz te n .  So g in g  es wei te r .  Da zo g e n  

wir tr ot z he rbs tl iche r  Kühle sam s ta gs  n achm it ­

ta g s  ins S tadion  o d e r  g inge n  a b e n d s  un te r  d ie  

La terne (wie einst  Ulli Mar len),  nur  mit  dem  

Untersch ied,  d a ß  w ir  versuchten,  do r t  Volleyba ll  

zu üb en .

Als w ir  d a n n  a l l e  Möglichke iten erschöpft  

ha t te n ,  v e r l ie ßen  wir uns a u f  unser  Glück, und  

fuhren  so g u t wie  u n vo rbe re i t e t  zu d en  Deu t­

schen Meiste rschaf ten .  Glück  m ußten  w ir  h a b e n ,  

d enn  von  uns durf te sich ke ine ver let zen ,  w o h e r  

sollen  wir  auch Ersatz n e h m e n ?  W e n n  schon

vie le S tuden ten  h ie r  in D arm s ta d t nicht ei nmal 

e in e  Freundin au f t r e ib en  können ,  wie  soll ten 

w ir  d e n n  noch e ine  sp o r tb eg e is te r t e  Studentin  

f inden. Fänden  wir g a r  zwei  o d e r  d re i ,  wir  

w ä re n  überglücklich.  (Das soll ein  W ink  mit  dem  

Za un p fah l sein.  J e d e  neu  im matr ikulier te  Stu­

den t in  ist herzlich zum Tra in in g  e in g e la d en ) .  

Um nun w iede r  zu den  Deutschen M eis te rschaf­

ten  zu kommen, w ir  fuh ren  d a n n  zu sechst mit  

S por tl eh re r  A nd resen  ( N e b e n b e r u f :  Chau ffeur,  

M annschaf t sbe t reuer ,  W u n d e r d o k to r  mit  a m e r i ­

kani schem Allheilmi ttel ,  Bari ton ,  C onfe renc ie r ,  

O ber sch iedsr ic h te r  und  auch g a n z  p a s s a b le r  

Mensch) nach  H ann ove r ,  si eg ten  g e g e n  drei  

M an nschaf ten  in d e r  V orrunde ,  qua li f iz ier ten  

uns  d am i t  fü r Endspiel  u nd  ver lo ren  dieses 

g e g e n  PH H an n o v e r  3:0.  So w urd e  H anno ve r  

Deutscher Meister  und wir kam en  le id e r  n u r  a u f  
d en  zwei ten Platz. A. W.

I
Spanienfahrt unserer Handballmannschaft

Im Juli  e rrei ch te  uns ei ne  E in la dung  des F. C. 

Barce lo na  zu ei nem in t e r n a t io n a l en  H a l l en ­

h a n d b a l l t u r n ie r .  W ir  w a ren  sehr e rs ta un t,  d a ß  

man  von so p ro m in en te r  Seite g e r a d e  uns als 

Te ilnehm er  au s e r s eh en  hat te ,  e rk l ä r ten  uns diese  

Ta tsache  a b e r  d a n n  so,  d a ß  d ie  H a l l e n h a n d b a l l ­

man nsch af t  bei  ihrem ersten Auf tre ten in Barce­

lo na  im Frü h jahr 1954 e in en  gu te n  Eindruck 

h in ter la ssen  h a b e n  muß te .  Das Turn ier an läß li ch  

d e r  Einweihung eines  S ta d ions  mit  150 000 Plä tzen 

so ll t e bis 21.—23. S ep te m ber  stat tf inden , a l so  in 

d e n  Sem ester fe rie n.  Das b e d e u te t e  fü r  uns,  d a ß  

wir aus  Exam en sg rün den  a u f  e in ig e  un sere r  

S ta m mspie le r  verzichten m ußten .  W i r  sag te n  

dennoch  zu und  e rh ie lt en  auch  b a ld  d ie  e n d ­

gü l t igen  Termine.  Ich möch te d a z u  fo lg endes  

e r k l ä r e n :  Der C lu b  d e  fu tb oo l Barce lo n a  g e h ö r t  

zu d e n  sp ie lst ärks ten F uß ba ll m ann scha f t  S p a ­

niens.  Er ist gleichze it ig e ine r  d e r  g rö ß te n  Ver­

e in e  Europas  mit  50 000 M itg l ie de rn .  Im Schatten 

d e r  F u ßba ll e r  g e d e ih e n  nun  vi e le  S por ta rt en ,  

u. a .  auch d ie  H a n d b a l le r ,  d ie  span is che r  Feld­

h a n d b a l lm e is te r  sind.

N u n ,  am  18. 9. um 6.30 Uhr in d e r  Frühe,  für 

e inen  S tu den ten  a l so  zu r  u n g ew oh n te n  Zeit , 

setzte sich uns er  Bus in Richtung S pan ie n  in Be­

w e g u n g .  Seh r  e rf re u t w a r e n  wir,  d a ß  d e r  Vor­

s i t zen de des  AfL, Herr  Prof. Dr. Klöppel ,  uns 

beg le i t e te  u n d  so d ie  Fre uden  un d  auch d ie  

S t rap a zen  e in e r  solchen Reise mit  uns tei len 

wol lt e .  U b e r  S t raßb u rg ,  Beifort,  Lyon, V a lence,

Avignon,  d ie  Römers tadt Nimes  e r rei ch ten wir 

d a s  M it te lmeer ,  fu hren  bei  La Perthues in d ie  

Pyrenäen  und  errei ch ten  a m  19. g e g e n  21.00 Uhr 

Barc e lo na .  En tgeg en  unseren  E r fahru ngen  von 

u ns e re r  er sten S p an ie n f ah r t  1954 k la p p te  d o r t  

al les  w ie  a m  Schnürchen . W i r  w urden  in e inem  

d e r  be s ten  Hotels im Ze n trum d e r  S tad t u n te r ­

g eb rach t.  Das Per sonal  h a t te  uns b a l d  sehr  ins 

Herz gesch lossen,  es so rg te  bes tens  für unser 

leibliches W oh l ,  a b e r  auch  zum Spiel  b e g le i t e ­

ten  uns d ie  d ie n s tb a ren  G eis te r .  Der Frei tag w ar  

frei ,  w ir  nah m en  d ie  G e le g e n h e i t  w ah r ,  um 

kurze Ausflüge in d ie  S tad t zu u n te rnehm e n .  

Ü berraschend  für uns w ar ,  d a ß  d ie  Sp ie le  nachts 

um 1.00 Uhr s ta t tf and en ,  auch  d a ß  uns er  zw ei te r  

G e g n e r  n eb e n  Barce lo na  Stel la d e  Paris war ,  

d e r  französ ische  Poka lmeis te r.

S amsta g  N ach t fuhren  wir z u r  neu e n  städt ischen 

S portha l le ,  ei n  W u n d e r w e rk  in uns eren  Augen . 

Sie f a ß t  8000 Zuschauer ,  fas t  a l le s  Sitzp lätze .  

E hren lo ge  rot  g epo ls te r t ,  N e b e n l o g e n  g r ü n g e ­

pols te rt  usw. Etwa 3000 Zu schau er  b eg r ü ß te n  uns 

nicht g e r a d e  fr eund lich ,  doch  w a r  es nicht 

un sere  Schuld,  d a ß  d e r  Sp ie lbeg in n  sich ve r ­

z ö ge r te .  In d e r  er sten H alb ze it  l ief  unser  Spiel  

gut .  11:6 führ ten wir.  Im zw ei ten  Durchgang  

kam en  d ie  S pan ie r  stark  au f .  Mit 18:17 fiel unser 

Sieg recht k n a p p  aus .  Die Z uschauer  feu ert en  

ih re M annschaf t  en o rm  a n ,  in d e r  D r a n g p e r io d e  

d e r  S p an ie r  glich d ie  H all e  e inem  Hexenkessel .  

Die Ze itu ngen  s p rachen  a m  näc hsten  Tag von

hü hnen ha f ten  Deutschen mit  Kanonenschüssen ,  

auch  ste m pelt e  man  uns,  um d as  N iv ea u  zu 

heben , zum „C a m p e o n  d e  A le m a n ia  del  Sur",  

a l so  zum „s üddeu tschen  Meister".

In d e r  f o lge nden  N a c h t  spie lten wir g e g e n  Stella 

d e  Paris,  in d e r  Presse al s  Spiel  zw e ie r  e u r o ­

pä i sc her  Sp it zen mannsc haf ten  komm en ti er t .  Mit 

21:15 (13:8) beh ie lt en  wir d ie  O b e r h a n d .  Dami t 

w a ren  wir Turnie rs ieger ,  übr ig ens  d ie  e inz ig e  

aus lä nd is ch e  M annschaf t ,  d ie  zu d e r a r t ig e n  

Ehren kam. Denn auch  d ie  a n d e r e n  S p or ta r ten  

führ ten Turn ie re  durch ,  so Landhockey, Roll­

hockey, Basketbal l ,  Fußbal l ,  Baseba ll  uam.

Am M on tag ,  dem  23. 9.,  v e ra n s t a l t e te  d ie  S tad t 

Barce lo na  e inen  Empfang zu Ehren d e r  a u s l ä n ­

dischen M an nschaf ten .  Das p räch tige  a l t e  Rat­

haus  w a r  ein  ph an tas ti sche r  Rahmen d az u .  Der 

f o lg e n d e  Diensta g sah  d a n n  d a s  H aup te re ig n is ,  

d ie  S tad io ne inw e ihun g .  100 000 Zusch auer  fü ll ­

ten d a s  S ta d ion ,  al s  d ie  A b o r d n u n g e n  d e r  s p a ­

nischen Vereine un d  d ie  G äs te  des  F. C. Barce­

lo na ,  a l so  auch  wir,  ins weit e Ova l e i n m a r ­

schierten.  N ach  et l ichem Reden un d  vie lem Ze re ­

moniell  g in g  d a n n  ein Fußba ll sp ie l  W a rsch a u -  

Barce lo na  ü b e r  d ie  Bühne.

Für uns w a r  d am i t  d e r  A ufen th a lt  in Barce lo na  

bee n de t.  W i r  w e rd en  d ie  Reise n ie ve rgessen ,  

w enn  auch d ie  Zei t  s ehr  kurz und  d ie  Eindrücke 

ü b e rw ä l t ig e n d  w aren .

D. Heyn

»Sport-Hii&ner«
K A S T L E  - K N E I S E L  - H E A D  - H O L Z N E R  ■  H A M M E R  - S O H L E R -  S A L E W A  - R U M M E L  - G F A L L E R  - L A U P H E I M E R

D arm s ta d t  

Telefon

Das Fachgeschäft mit der großen Auswahl führender Markenartikel^1 N u m m e r  2194 
für den W intersport Ludwigstraße

S äm tliche S k i-R e p a ra tu re n  und -  M o n ta g e n  in e ig e n e r  S p e z ia lw e rk s ta tt

M A R K E R  - S I L V R E T T A  - E C K E L  - C E Z E  - D E T H L E F F S  - B O ' G  N E R  - L E M P E R T  - H E R M A N N
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L E S E R B R I E F E  

Unsere Mensa

über die Mensa wurde im Laufe der letzten Jahre schon 
soviel in der dds geschrieben, daß es fast zuviel erscheint. 
Trotzdem ist es notwendig, einiges dazu zu sagen. Wer 
heute die Mensa betritt, dem wird sofort das neue Aus­
sehen auffallen. Ein ganz anderes Bild. Es hat sich etliches 
verändert.
Abgesehen von den baulichen Veränderungen, ist die Um­
stellung vom umständlichen Bedienungsverfahren zur Selbst­
bedienung die wesentlichste. Warum nicht gleich so, wer­
den die alten Kritiker sagen. Ja, warum? Weil es in der 
Hochschule kaum ein Gebäude gibt, daß so verbaut ist, wie 
es die Otto-Berndt-Halle war und auch jetzt noch ist. Zwar 
besteht der eine Hauptengpaß — die Eingangstüren — 
immer noch, aber der zweite — die Türen zwischen Halle 
und Küche — ist durch die Verlegung der Theke verschwun­
den.
Welche Konsequenzen hat die Umstellung für den gesam­
ten Mensabetrieb? Beim alten Verfahren kam der Student 
in die Halle, wartete, bis ein Platz frei wurde, setzte sich 
und wartete, bis er seine Marke los wurde, aß derweilen 
seine Suppe und wartete wiedrum, bis das Essen kam. Mit 
anderen W orten: Der Aufenthalt in der Mensa bestand zu 
60% bis 70% aus Warten. Gewiß, auch jetzt wird noch ge­
wartet; aber im ganzen doch wesentlich weniger als vorher. 
Betrachtet man den jetzigen Betrieb in Zahlen, so muß man 
feststellen, daß die Zahl der ausgegebenen Essen in der 
Zeiteinheit um i/3 gestiegen ist, obwohl die Zahl der Sitz­
plätze um 10% verringert werden mußte. Denn für die 
Schlange der Wartenden vor der Ausgabestelle, die sich 
durch den diskontinuierlichen Betrieb einer Mensa bildet,

war irgendwo Platz zu schaffen. Diese Schlange ist mehr 
als ein Schönheitsfehler, da sie unter den derzeitigen räum­
lichen Bedingungen der einzige Auffangspunkt für den Stoß­
betrieb ist.
Was bedeutet Stoßbetrieb im alten und im neuen Verfah­
ren? Viel zu oft kam es vor, daß man auf Suppenteller, 
Messer, Gabel oder Löffel warten mußte. Hatte man drei 
Dinge zusammen, dann fehlte das vierte. Die Spülmaschine 
war nie gleichmäßig belastet, der Ausstoß der Essen an 
der Theke schwankte, und die Zeit vom Zusammenstellen 
der Platten bis zur Ankunft beim Verbraucher war so be­
trächtlich, daß man die Temperatur des Essens oftmals nur 
als schwach überhöht ansprechen konnte. Bei einem Spitzen­
betrieb von 2000 Essen am Tage mußten bis zu 60 Personen 
beschäftigt werden. Wie angenehm ist es dagegen, ein 
Tablett mit einem vollständigen Besteck in die Hand zu be­
kommen, auf dem man alles zusammen zu seinem Platz 
tragen kann. Der Gefahr, daß man mit dem Essen in der 
Hand keinen Sitzplatz findet, kann durch sinnvolle Steue­

rung der Besteckausgabe leicht begegnet werden.
Ein Problem der Selbstbedienung, das gerade jetzt im 
W inter vorliegt und noch gelöst werden muß, ist die Unter­
bringung der Garderobe. Es ist für einen flüssigen Ablauf 
der Essenausgabe sehr gefährlich, wenn die Kommilitonen 
mit ihren Mappen, Zeichenrollen und Mänteln unter dem 
Arm vor der Ausgabestelle ganze Jongleurkunststücke voll­
führen müssen. Da mit einer großzügigen Erweiterung der 
Otto-Berndt-Halle (Studentenhaus mit großen Garderoben-

In  einem Kreis netter Menschen wöchentlich 
einmal Tanzunterricht zu nehmen, schenkt Le­
bensfreude und Selbstvertrauen.

W ir erwarten Ihren Besuch,

Tanzschule Bäulke. Dieburger Str., R u f  3251

räumen vor I960 doch nicht zu rechnen ist, wird man sich 
auch in Fragen der Garderobe mit einer Notlösung begnü­
gen müssen, wie der derzeitige Zustand des ganzen Ge­
bäudes nichts anderes als eine Notlösung ist. Auf keinen 
Fall kann das Vestibül mit den wenigen Garderobenstän- 
dernalsausreichendangesehen werden. Es wäre ernsthaft zu 
überlegen, ob es möglich ist, die alte Mensa, die zur Zeit 
Speiseraum für die Hochschulangestellten ist, zum Garde­
robenraum zu machen. Die Otto-Berndt-Halle ist in erster 
Linie für die Studenten da. Wächst die Studentenzahl weiter 
so wie bisher, scheint nicht gerechtfertigt, auch nur einen 
Quadratmeter der Otto-Berndt-Halle der Studentenschaft 
vorzuenthalten, zumal die Sitzplätze der Angestellten oft 
nicht ausgenutzt werden.

Die Schlange vor der Essensausgabe abzubauen, ist Auf­
gabe der Studenten. Di£s ist auch gar nicht so schwierig. 
Wenn jeder, der nicht gerade in einer Vorlesung, sondern 
im Zeichensaal oder Labor ist, um 12 Uhr bereits zum Essen 
geht, so daß um 13 Uhr nur die zur Mensa kommen, deren 
Vorlesung dann zu Ende ist, dürfte sich die Schlange merk­
lich verringern.

Da in unserer Mensa im Gegensatz zu anderen immerhin 
mehr als 50% der gesamten Studentenschaft ihr M ittag­
essen einnehmen, ist eine Erweiterung der Ausgabezeit — 
z. B. von 11.30 Uhr bis 14.30 U hr— nur zu befürworten, wenn 
sich dann auch wirklich alle bemühen, aus dieser Notlösung 
das Beste herausholen und Disziplin wahren.

Breidert

Immatrikulationsfeier und 

Feier der Rektoratsübergabe

W ir machen unsere Leser aufmerksam auf die

Immatrikulationsfeier am Donnerstag, dem 28. 11. 1957, 

in der Otto-Berndt-Halle und die

Feier der Rektoratsübergabe am Freitag, dem 29. 11. 1957, 

10.00 c. t. in der Otto-Berndt-Halle.

Die Vereinigung von Freunden der Technischen Hochschule 
zu Darmstadt, Ernst-Ludwigs-Hochschulgesellschaft, veran­

staltet am gleichen Tag um 16.00 c. t. eine Zusammenkunft 
ihrer Mitglieder und Freunde im großen Hörsaal für Ex­

perimentalphysik mit anschließendem Festvortrag von Prof. 

Max Guther „Städtebau in unserer Zeit".

Durch einen tragischen Verkehrsunfall 

wurde unser syrischer Kommilitone

M oham ed  H am d i E srad j

von uns genommen.

Wir wollen seiner stets gedenken.

Der Allgemeine Studentenausschuß

— Fachschaft M aschinenbau —



Christa Oppel
Schreib- und Übersetzungsbüro

Dissertationen

Diplomarbeiten

DA RM  ST A D T  
Parcusstraße I I  
Telefon 6 3  y 8

Treffpunkt
DER D A R M S T Ä D T E R  B Ü C H E R F R E U N D E

ist d ie  neue

l  Bücherstube der DBG
R heins traß e  41

(ehemaliges Echo-Eck)

Alle Mitglieder der Deutschen Buch-Gemeinschaft 
und alle Freunde guter und schöner Bücher sind 

herzlich zum Besuche eingeladen

•
Die Bücherstube in der Gerauer Allee 6 bleibt 

daneben bestehen

D E U T S C H E  B U C H - G E M E I N S C H A F T
W E R  B O C H E R  L I E B T ,  I S T  U N S E R  M I T G L I E D

V.______________________ J

fciiaiiyou uiG uiuu uoi miciii 1 awiiictlluiGI £  f '  f  \  H  D  A

d a s  Q u a l i t ä t s f a b r ik a t  t  L. b K A
Bitte wenden Sie sich an Wolfgang Walter, Darmstadt, SchuchardstraBe 3

Es ist Tradition bei

1 E t B A U L  K E

tanzen zu lernen.

„dds- combo"
die Tanzband dur Darmstädter Studenten

Swing und Sweet zu jeder Tages- und Nachtzeit

Auskunft bei der Redaktion

D e r  P ro te s ta n tis m u s  

un d  d ie  k a th o lis ch e  K irche

Eine Vortragsreihe der Ev. Studentengemeinde
jeweils 20 Uhr in der Aula (Wilhelm-Köhler-Saal)
Montag, 11. November:

Der evangelische Christ und die römische Kirche 
Professor D. Steck, Universität Frankfurt 

Montag, 25. November:
Das Selbstverständnis der römischen Kirche 
Professor Dr. Schüler, TH Darmstadt,
Professor für katholische Theologie 

Montag, 9. Dezember:
Römisch-katholische Einheit oder protestantische 
Zersplitterung
Kirchenpräsident D. Niemöller 

Montag, 20. Januar:
Naturrecht oder Christusrecht?
Das Naturrecht im Streit der Konfessionen 
Professor D. Gloege, Universität Jena 

Montag, 3. Februar:
Die Aussichten der Wiedervereinigung der Konfessionen 

Oberkirchenrat D. Sucker

V e ra n s ta ltu n g e n  

d e r  k a th o lis ch en  K irc h e n g e m e in d e

Gottesdienste: 

sonntags: jeweils 11.30 Uhr (s. t.) in St. Ludwig
zum Semesterschluß: 9. 2. 1958 

mittwochs: jeweils 7.10 Uhr in St. Elisabeth, (Nähe T.H.)
(erstmals am 13. 11. 1957)

KSG-Fest: 1. 12. 1957 Festgottesdienst um 10.00 Uhr
(s. t.) in St. Ludwig
W allfahrt nach Maria Einsiedel am Nach­
mittag

29. 11. 1957 (Freitag) 20.00 Uhr 
Otto-Berndt-Halle 
Gesellschaftsabend mit Tanz

Öffentliche 26. 11. 1957 (Dienstag) 20.00 c. t., TH. 246
Vorträge Thema: „Rußland heute"

Referent: Oleg Krassowski, 
ehemaliger sowjetischer Offizier 
28. 1. 1958, 20.00 Uhr c.t. T.H. 246 
Thema: „Die Una sancta ecclesia" 
Referent: Prof. Dr. Josef Lortz, Mainz
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Film und Theater

Der Filmkreis THD h a t  in d ie se m Sem est er  sein 

P rog ram m  un te r  d a s  Thema „Film und Thea te r"  

gestel l t .  U. a .  sollen  f o lg e n d e  Filme geze ig t  

w e r d e n :  Legion d e r  Hölle (Joe M acbe th )  am  

2 2 .1 1 . , R o m e o u n d J u l i a  am  27. H . ,  Die schmutzi ­

g en  H ä n d e  a m  11. 12., W i lh e lm Teil a m  13. 1. 

1958. A uße rdem  sind V o r t räg e  p ro m in e n te r  Ver ­

tr e te r  von Film, F erns ehen  und Thea te r  v o r g e ­

seh en . Das Publikum h a t  die Möglichkeit ,  im 

Keller des  Filmkreises in d e r  O t to -Be rnd t-H all e  

ü be r  d ie  gez e ig ten  Filme und das  P rob lem 

„F.ilm- und  Thea te r"  zu d isku tier en .

790 Neuimmatrikulationen

Aus e in e r  Aufstellung  des  Sek re ta ri a t s  g e h t  h e r ­

vor ,  d a ß  790 N eu im m at r ik u la t io n e n  im WS 57/58 

v o r g e n o m m e n  w urd en  und dam i t  d ie  vom Rek­

to ra t  fes tgese tz te  Q u o te  um 65 N e u im m a t r ik u ­

l ierte überschr it ten w urde .  Die meis ten en t fal l en  

a u f  d ie  Faku ltät  M asch in e n b au  mit  266, w ä h re n d  

d ie  Fakul tä t  C h em ie  mit  27 N eu im m at r ik u li e r te n  

den  ge r in gs t en  Anteil  des  Erstsemesters hat .

Stipendien

W i e  uns d ie  eng li sche Botschaft  mitteil t , g e w ä h r t  

d e r  British. Counci l  deut sc hen Hochschullehrern  

und Forschern sow ie  S tuden ten im letzten Se­

meste r für d a s  aka dem isc he  J a h r  1958/59 e ine 

b eschränk te  A nzah l von  S tip end ien  zu S tu d ie n ­

o d e r  Forschungszwecken an  brit ischen Univers i ­

t ä te n  o d e r  hochsch u lan ges ch lo ssen en  Lehr- und 

Forschungsa nst al t en .  N ä h e r e  Einzelhei ten und 

d ie  Bew erbungsvorschr iften  kö nnen  in d e r  Re­

d ak t io n  e r fah re n  w erden .

Tagung

Die Deutsche Burschenschaft  ve ra ns t a l t e t  vom 

21. bis 23. N o v e m b e r  ihre 6. Ber liner  Herbst-  

T a g ung  un te r  dem  Thema „Das ge te il te  Deutsch­

land" .

Nachrichten d e r  TH-Darmstadt

„Vom Sinn des Studiums“

W ie  in jedem J a h r  v e ra n s t a l t e te  auch  d ie sm al  

d ie  ev ange li sche  S tu d e n te n g e m e in d e  in ihrem 

Heim am  Roque ttew eg  ein Treffen d e r  N e u im m a ­

triku lie rten.  Am S o n n a b e n d ,  dem 9., sp rach  Prof. 

M a r g u e r r e  über  d a s  Thema „Vom Sinn des  Stu­

d iums",  w ä h re n d  am  S o nn tag  sich Ver tr et er  d e r  

ve rsch iedenen  O r g a n e  d e r  studen ti schen  Selbst ­

ve rw al tu ng  vo rs tel l ten.  Die Diskussionen fan d e n  

le bhaf te n  Zuspruch,  und es w ä r e  zu wünschen , 

d a ß  V erans ta l tu ngen  d ie se r  Art öf ters s ta t t ­

f än de n .

Dritte Fachrichtung

Mit Beginn dieses  Semeste rs  ist an  d e r  Faku ltät  

fü r Elektrotechnik e ine  n eu e  Fachri chtung  Tech­

nische Elektronik und  Rege lungstechnik e i n g e ­

führ t  w o rd en .  Damit  ist d ie  F akul tä t  für Elektro­

technik wie fo lg t  au fge te i l t :

Die Fachri chtung Sta rkstrom technik b le ib t  unver ­

än d e r t .  Die e h e m a l ig e  Fachrichtung F e rnm e lde ­

technik w u rd e  in N ach r ichten technik  um gew an-  

delt .  D abe i wird in Zukunf t  m eh r  Gew icht a u f  

d ie  theoret i sc he A u sb i ld ung  g e leg t.  A u ße rd em  

wird zum H au p td ip lo m  Physik- bzw. M a th e ­

m a tik -O bers tu fe  ve r l ang t.  Für d ie  Fachrichtung 

Regeltechnik wird u. a .  g e f o rd e r t :  Regeltechn ik I 

und II, S igna l -V era rbe it ung ,  e in ig e  f e rn m e ld e ­

technische  V or le sungen  w ie  Röhren und H a lb ­

lei te r  und  e in ig e  Vor le sungen  aus  d e r  S ta rk ­

stromtechnik ,  bes o n d e rs  el ek trom oto r is ch e A n ­

tr i ebe.

Die neu e n  Fachrich tungen kö nnen  e rs tm als  b e ­

legt  w e rd en  von  S tudent en ,  d ie  ihre H a u p tp r ü ­

fu ng  jetzt b e g in n e n .  W ä h r e n d  nun vorlä ufig  d ie  

Prü fungen  nach  d em  a l ten  o d e r  dem neuen  

System a b g e le g t  w e rd en  kön nen ,  wird  das  neue  

a b  Herbst  1959 obliga to r i sc h .

AStA-Sitzung

Am 6. 11. f an d  im M ensaca fe  d ie  zw ei te  g e m e in ­

s am e  Sitzung des  al ten  und des  neuen  AStA 

statt . Die wichtigsten Punkte d e r  Tages o rd n u n g  

w a re n  d ie V or lag e  des  Finanzbe ric h tes  des 

Sommersemes te rs  1957, Bilanz d e r  „ d a rm s tä d t e r  

s tud en ten ze i tun g"  und  Ent las tung des  C h e f re ­

dak teurs ,  V or lag e  des  H au s h a l tp lan s  fü r das  

W in te r sem es te r  1957/58 sowie  Berichte und  Ent­

last ung  des Vorst an des  des  AStA, d e r  Refe ren ten  

und d e r  Fachschaftslei ter .

N e u e r  C h e f re d ak teu r  d e r  dds w u rd e  Heinz-H. 

Schramm. Die wie im mer  heft igen  Deb at ten  

üb e r  den  F inanzber ich t und den  neu e n  H aus ­

ha l ts p la n ,  — es g in g  vor  al le m  um d ie  H öhe  

von T a gungsspesen  und um die H öhe  des  AStA- 

Zuschusses an  d ie  dds ,  — vermitt el ten  d em  

neuen  AStA und d en  G äs ten  aus  d e r  S tu den ten ­

schaft  ei nen  Eindruck, wie in te ressan t e ine  AStA- 

Sitzung sein kann , wieviel  V e r a n tw o r tu n g s b e ­

wußtsein zu d ie se r  A rbe it  g e h ö r t  und von d e r  

gu te n  Z u s a m m e n a r b e i t  des  a l te n  AStA.

2 neue Zeichensäle im Westflügel

Seit kurzem a rb e i te n  h ' : r  S tu den ten  des  dri t ten  

Semesters mit  Ze ic henmas ch inen  Typ Roga, von 

Kuhlmann in Z u s a m m e n a r b e i t  mit d en  deu tschen  

Technischen Hochschulen beson de rs  für d en  Be­

d a r f  d e r  S tuden ten konstruie rt ,  an  ihren Ü b u n ­

gen in M asch in en e le m en te .  Die Ze ic hensä le  mit  

ihren ca .  90 Arb e it sp lä tz en  stehen  un te r  d e r  

O b h u t  von Prof. Titschack, sie fal len  a u f  durch 

ihre zw eckm äßig e  und  freu nd l iche G es a l tung .  

Besonders für d ie  S tu den ten ,  d ie  in ihrem 

Z im mer  ü be r  unzu re ich ende  P latzverhäl tn isse  

und ü b e r  keine e ig e n e  Ze ichenmas ch in e v e r ­

fügen , b e d e u te t  d ie  n eu e  Einrichtung e ine  e r ­

hebl iche Arbei t se r le ich te rung .

t

#

Studentendorf 

im 

Aufbau

N ach  d r e i j ä h r i g e r  V o rbere it ung  konn te  d as  Stu­

den ten w erk  im S ep te m ber  endl ich  mit  dem  Bau 

des  S tu den tend o r fes  am  Hochschu lstad ion b e g i n ­

nen .  Bis zum nächsten  W in te r sem es te r  so llen b e ­

reits  vie r H äu s e r  mit  zusam m en  135 Betten b e ­

zugsfer t ig w e rd en .  Die Kosten für d a s  g e s a m te  

Dorf w e rd en  sich auf  et wa 1 Mill ion DM b e ­

laufen.  In d ie  F in anz ie rung  tei len sich d e r  Bun- 

d e s ju g e n d p la n ,  d a s  Land H es se n ,d ie  S ta d t D a r m ­

s tad t,  d ie  F reunde  d e r  Hochschule und das  Stu­

d en ten w erk .  Der Entwurf s tammt von Prof.  J an  

H uber t  P inand. Die Bauleitung l iegt  in den  

H än d en  von  Dip l.- Ing.  Bau m gar t .
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Nachrichten -  Deutschland

Studenten-Gedenkstein VDS in Afrika DDR

I

Zu Ehren der gefallenen Kommilitonen w il l  der 
Verband Deutscher Studentenschaften (VDS) den 

W ürzburger Studenten-Gedenkstein neu gestal­

ten lassen. Der 1927 aufgestellte, mächtige G ra ­

nitblock war nach 1945 stark verw ittert und zum 
Teil beschädigt. Nach einem neuen, im Wege 

eines Preisausschreibens ermittelten Entwurf des 
Berliner Kunststudenten Hubertus von Pilgrim 

w ird  die  Frontseite des Steins in erhabenen 

Buchstaben die Inschrift tragen: „D ie deutschen 
Studentenschaften ihren in deh beiden W e lt­

kriegen und im Widerstand gefallenen Kommi­

litonen". Die Einweihung soll schon im Februar 
1958 erfolgen, wobei man hofft, daß auch Bun­
despräsident Dr. Heuss zugegen sein w ird .

Weniger als DM 150,- monatlich

Das deutsche Studentenwerk in Bonn hat eine 
Erhebung über das soziale Bild der Studenten­

schaft veröffentlicht. Danach hatten 55,5% der 
an den deutschen Universitäten und Hochschulen 
Studierenden je M onat weniger als DM 150,— 

fü r den Lebensunterhalt einschließlich Miete, 

aber ohne Studiengebühren zur Verfügung. N ur 
15,8% der Studenten besaßen monatlich mehr 

als 200,— DM. Rund 20% der heimatvertriebe­

nen Studenten studieren ausschließlich aus 

öffentlichen M itte ln. Von den aus der Sowjet- 

zone zugewanderten männlichen Studierenden 
erhie lt rund 40% Stipendien. Die Zahl der ver­

heirateten Studenten ist beträchtlich im Sinken. 
Während nach Ende des Krieges noch fast 

20% der Studierenden verheiratet waren, liegt 

der Prozentsatz heute bei 6,2%. N ur bei V< der 
Verheirateten verdient d ie  Frau die  Ausbil­

dungskosten des Mannes.

In den  Entwick lungslä ndern  West-Afrikas b e ­

s tehe ein u n e rw ar te t  starkes  In teresse an  Stu­

d ie n p lä t zen  in d e r  Bundes repub l ik  und  man  

h a b e  den  Wunsch , deu tsche D ozenten  in g r o ß e r  

Zah l an  d ie  jungen  wes t-af r ikanischen  Univer­

si tä ten  zu verpfl ichten.  Das e rk lä r te n  d e r  1. Vor­

si t zende des  V erband es  Deutsche r S tu den ten ­

schaften (VDS), c a n d .  phil .  Heinrich W i t tn e ben , 

und  A us lan ds re fe ren t ca n d .  jur.  Hans  J. G r ig o -  

leit nach  ih re r  Rückkehr von  e in e r  mehrwöch i­

g en  Studienre ise durch  N ig e r i a ,  G h a n a ,  Liberia,  

S ier ra Leone und Französisch West-Afrika ,  d ie  

sie im Anschluß an  d ie  Te ilnahm e a n  d e r  7. 

I n te rna t io na len  S tu d ie nkonfe renz  in I b a d a a  (Ni­

ge r ia )  un te rnom m e n  ha t te n .  Als Ziel  ih re r  Reise 

n a n n t e  d ie  deu tsche S tu d en ten d e leg a t io n  d ie  

Ver tiefung d e r  V e rb in dung  zu den  w es t- a f r ik a ­

nischen S tu d en ten v e rb ä n d en ,  d ie  bere its  a u f  

den  v e rg a n g e n e n  In te rn a t io n a len  S tu den tenkon ­

fe re nzen  g ek nüp f t  w o r d e n  w ar .  Bei d e r  west ­

a fr ikani schen  S tudentenschaf t  w u rd e  d e r  D ele ­

g a t io n  ein sta rkes  In teresse zuteil .

Die wes t-af r ikanischen  Univers itäten ,  d ie  ü b e r ­

w iege nd  C o l l e g e -C h a ra k te r  h a b e n  und  ers t  um 

1948 g e g r ü n d e t  w u rden , ve r fügen  nicht ü be r  

sämtl iche  Fakultäten  und  le iden  überd ies  un te r  

D ozen tenm an ge l .  D a rau s  e rk l ä r t  sich d e r  

Wunsch  namen tl ich  d e r  jungen  Techniker,  N a ­

turwissenschaft ler  un d  M ed iz in er ,  in d e r  Bundes­

repub l ik  zu stud ie ren .  Etwa 60 S tudenten  aus  

G h a n a  h a b e n  be re its  S tipend ien ih re r  Regi erung 

e rh a l te n ,  um sich in W estdeu ts ch lan d  einsd i re i-  

ben zu lassen.  W i t tn e b en  e rk l ä r te ,  m a n  h a b e  es 

a n  den wes t-af rikanischen  Coll eges  mit  Begei­

s te rung  a u fg e n o m m e n ,  d a ß  d e r  VDS bere its  im 

le tzten J a h r  n eu n  wes t- af r ik an is ch e S tipend ia ten  

mit  Hilfe von  Bundesmi tteln a n  wes tdeutsche 

Universit äten vermitt eln  konnte.

Einzelheiten über d ie  diesjährigen Zulassungen 

zum Studium an ostdeutschen Universitäten und 

Hochschulen gab das Staatssekretariat fü r Hoch­
schulwesen auf einer Pressekonferenz bekannt. 

Von 21 000 Bewerbungen sind 14 100 genehmigt 

w orden; weitere 3500 Studienbewerber sind be­

reits fü r das übernächste Jahr zur Im m atriku la ­
tion vorgemerkt worden und sollen bis dahin 

ein Jahr praktische A rbe it in Produktionsbetrie­
ben leisten. 61% der Neuzugelassenen sind 
Kinder von Arbeitern und Bauern. Der Anteil 

der weiblichen Studierenden beträgt rund ein 
Dritte l. Bevorzugt angenommen wurden Bewer­

ber, d ie  bereits eine M ilitä rd ienstze it abge le i­
stet oder in Industrie- und Landwirtschaftsbe­
trieben praktisch gearbeitet haben. Dieses 

«praktische Jahr" soll künftig von a llen A b itu ­
rienten als Vorbedingung fü r  d ie  Studienzu­

lassung gefordert werden. Ein besonders großer 
Andrang wurde in diesem Jahr bei den Studien­

fächern Pharmazie und Veterinärmedizin ver­
zeichnet; wenig gefragt w ar dagegen Volks­
wirtschaft.

Neues Reiseprogramm

Vor e i n ig e r  Zeit ist d a s  neue ,  geschmackvol l  

g es ta lt e te ,  reich i l lustrierte,  ü b e r  40 Seiten 

s ta rk e W i n te r p r o g ra m m  d e r  Aus landsst e ll e  des  

Deutschen Bundess tu den tenr in ges  e r sch ienen . In 

d ie se r  Zusam m ens te llung  sind w ie d e ru m  vie l ­

fäl t i ge  Reisemöglichkeiten  fü r  d ie  deu tschen  

S tud ie renden  ins A us land  verzeichne t.  Erstmalig 

bes te h t in n e r h a lb  e ines  S on d e r p r o g r a m m e s  die 

Möglichkeit ,  du rch Vermit t lung d e r  A u s lands ­

stel le nach Polen  einzu rei sen .

Nachrichten -  Ausland

Po prostu

Die g rö ß te  poln ische S tu den tenze itun g  „p o  p r o ­

stu" ist vom Zen tr a lk om it ee  d e r  Polnischen Ar­

b e i te rp a rt e i  ve rbo ten  w o rd en .  Die wei t  ü b e r  d ie  

G r e n z e n  des Landes  h in a us  b ek a n n te  Zeitschrift  

w a r  im N o v e m b e r  v e r g a n g e n e n  J a h r e s  w egen  

ihres „ h e r v o r r a g e n d e n  Einsatzes im Kampf um 

d ie  Dem okra ti s ie ru ng  Polens"  mit  d em  p o ln i ­

schen Jo u rn a li s tenp re i s  au sgeze ic hne t w o r d e n ;  

s p ä te r  w a r  sie jedoch w e g e n  ih re r freimüti gen  

Veröffent l ichungen  z u n e h m e n d e r  Kritik von  P a r ­

teiseite au sgeset zt .  Es w u rd e  erk lär t ,  d a ß  d ie  

Redak tion  e in e  „parte i fe in d li che ,  s te ri le  un d  

neg a t ive  H alt u ng"  e in n e h m e  un d  d a ß  p e r s o ­

nel le  V e rän d e ru n g e n  vo rg e n o m m e n  w erd en  

müßten ,  um „d ie  Q u a l i t ä t  des Blattes zu  ve r ­

bes sern".  Als d ie  H e r a u s g e b e r  d e r  Ze itung , 

d e r e n  150 000 Exe mplare  je desm al r e iß en d en  

A bsa tz  f a n d e n ,  d ie se r  A uf fo rderung  nicht n ach ­

k am en , w u r d e  d as  V erb o t au sg esp roch en . Die 

po ln ischen  S tuden ten  re a g ie r te n  d a r a u f  unm it ­

t e lb a r  mit  hef t igen,  t a g e l a n g e n  Protestdemon» 

s tr a t io n en ;  un te r  d e r  Paro le  „Die D em okra ti e  

ist in G e f a h r "  w an d te n  sich t a u s e n d e  vo n  Stu­

d en ten  g e g e n  d a s  V erbot  un d  fo rd e r t en  seine 

A u fheb ung . Aus a l l en  Teilen Polens  tr a fen  Stu­

d e n t e n d e l e g a t i o n e n  in W a rsch a u  ein,  um sich 

für ihre Ze itung  „ p o  p ros tu "  ei nzu setzen .  Die 

D em on s tr a tionen  w urd en  von  M il iz truppe n un te r  

Einsatz von  G um m ik nüp pe ln  und  T rä n en g as  

unterdrück t,  w obe i es za h lr e iche  Verle tzte g a b .  

Eine g r ö ß e r e  Zah l von S tuden ten  w urde  ve r ­

ha ftet ,  d ie  meis ten  von ihne n w u rd e n  jedoch 

nach w en ige n  Tagen  w ie d e r  fr e ige la ssen .

Internationale Studentenkonferenz

Die In te rn a t io n a le  S tu den tenkonferenz ,  d e r  

Zusam mensch luß  von 60 s tuden ti schen  N a t i o n a l ­

v e rb ä n d e n  d e r  westl ich o r ie n ti e r te n  W e lt ,  n ah m  

w äh r e n d  ih re r  Jah re s v e rs am m lu n g  in I b a d a n /  

N ig e r i a  (Westafr ika) zu r  S itua tion d e r  U niver ­

s i tä ten in M it telde uts ch la nd Stel lung.  Die Kon­

f e ren z  kam zu d e r  Ü b e r zeu g u n g ,  d a ß  sich d ie  

Lage d o r t  w ä h r e n d  des  le tzten J a h r e s  verschlim­

mer t  h a b e .  Sie fo rde r t e  nachdrücklich d ie  Frei ­

la ssung d e r  un gerechfe r t i g t  v e rha ft e te n  P ro­

fesso ren  u nd  Studen ten  u n d  b a t  f e rn e r  d e n  Ver­

b a n d  Deutsche r S tudent enschaf ten  (VDS) w eit e r ­

hin a l l e  N a t i o n a lv e r b ä n d e  ü b e r  d ie  Entwick­

lung  des  Hochschulwesens  in M it te ldeutsch land  

zu in fo rm ie ren.

Terror in Kuba

Rauon Prendes Varela, der kürzlich den Vor­
sitz des nationalen Studentenverbandes von Ku­

ba (FEU) übernahm, w ird  gegenwärtig im Ge­

fängnis des kubanischen Staatssicherheitsdienstes 
festgehalten. Obwohl er „habeas corpus' gefor­
dert hatte, wurde er bisher noch keinem ordent­

lichen Gericht vorgeführt. Prendes Varela w ar 
der Nachfo lger von Fructuoso Rodriguez, nach­

dem dieser zusammen m it einer Reihe von an­
deren Studenten von der Polizei getötet worden 

war. Rodriguez seinerseits w ar der Nachfo lger 

von José Antonio Echeverria, der ebenfalls von 
der Polizei in Havanna getötet worden war. 
Trotz dieser Schwierigkeiten hat die FEU — 

nun zum dritten M al in dre i Monaten —  ihren 
Vorstand neugebildet, jetzt als Untergrundbe­

wegung. Der jetzige Präsident ist Om ar Fer- 
nândez M ilanés, der sich verborgen hält. A lle  
Studentenführer werden von der Polizei gesucht; 

fa lls  man ihre r habhaft w ird , werden sie ins 

Gefängnis geworfen und den härtesten Poli­
zeimaßnahmen unterworfen. Die Verfo lgung 

der Studenten nimmt immer ernstere Formen
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Personalien
Professor  Dr. Peter Brix w u rd e  mit  W i rku ng  vom

1. O k to b e r  1957 mit  d e r  kom missar ischen  W a h r ­

n ehm u ng  d e r  Diens tgeschä fte  des  Lehrstuhls für 

Technische Kernphysik b e a u f t r a g t .

Dr.-jng.  K'ubert Beck w u r d e  d ie  ven ia  l egend i 

für d a s  Fachgeb ie t  „Berechnung und  Konstruk­

t ion von  S ta h lb e to n b a u te n "  ertei l t .  

H au p tv e r w a l tu n g s r a t  Dr .- Ing.  G e r h a r d  Schramm 

w u rd e  d ie  ve n ia  legen d i für d a s  Fachgeb ie t  „Bö­

g en  von  La nd verkehrs wegen  und Ei se nbah n-  
O b e r b a u "  ertei l t .

Dr.-Ing.  E. h. Dr. phil .  h. c. Ernst M ay  w u rd e  

zum H on o ra rp r o f e s so r  in d e r  Fakultät  für Archi­

te k tur  e rna nn t.

Professor  Dr.-phil .  Karl S cho ene m an n , Direktor 

des  Instituts für Chem ische Technolog ie ,  w u r d e  

von d e r  Food a n d  Agr ic u l tu re  O r g a n iz a t i o n  of 

the United N a t ions  zum M itg lied  des  technischen 

Ausschusses für  Holzchemie  e rna nn t .

Professor Dr.-Ing.  H erb er t  Buchholz w u r d e  zum 

au ß e r o rd e n t l i ch en  Professor e r n a n n t  und  a u f  

d a s  E x t rao rd in a r i a t  für Theore ti sche Elektrotech ­

nik in d e r  Faku ltät  für Elektrotechnik b e ru fe n .  

Professor Dr. Fritz H’uh le ha t  ei nen  Ruf au f  ein 

O r d i n a r i a t  für Volkswirtschaft slehre an  d e r  Uni­

ver s i tät  W ü r z b u rg  e rh a l te n  und  a n g e n o m m e n .  

Professor  Dr. F. H ahn nimmt  den  Le hrau ftrag  

für Evangel ische T heo lo g ie  an  d e r  F aku ltät  für 

Kultur-  und  S taa tswissenscha ften im W i n te r ­

sem est er  1957/58 nicht m eh r  w ar .  An se in e  Stelle 

tr itt,  w ie  schon mitgeteil t ,  Dr. phil ,  Dr. theol.  

W a l t e r  M at th ias .

Professor Dr. Dr. Helm ut  A rnd t h a t  den  Ruf au f  

d a s  O r d in a r i a t  für Volkswirtschaft slehre an  d e r  

Freien Universit ät  in W estber l i n  a n g e n o m m e n  und 

w u r d e  au f  se inen A n tr ag  mit  A b lau f  des  30. 9. 

1957 aus  dem Bea mte nverh ä lt n is  und  au s  dem  

Dienst des  Landes Hessen en t la ssen .  

D iä t endo zen t  Professor Dr .- Ing.  A lex a n d e r  

Kromm h a t  ei nen  Ruf au f  d a s  O r d in a r i a t  für 

a l lg m e in e  und technische M echa nik  an  d e r  Tech­

nischen Hochschule G r a z  a n g e n o m m e n  und  

w u rd e  d es h a l b  a u f  e igen en  A n tr ag  zum 30. 9. 57 

aus  dem Bea mte nverhä lt n is  und  aus  dem  Hessi ­

schen S ta a tsd ie ns t  en t la ssen .

P riv a tdozen t Dr .-Ing .  Cord  Pete rsen w u r d e  zum 

a u ß e r p l a n m ä ß i g e n  Professor e rn a n n t .

Dr. Dr. W a l t e r  M att h ia s  w u r d e  für da s  W i n te r ­

sem est er  1957/58 ein Lehrau ftrag  für d a s  Fach 

„Evangel ische Theo lo g ie "  ertei l t .

Dip l .-Wirt schaft sing .  W e r n e r  Kern w u rd e  für das  

W in te r sem es te r  1957/58 ein Lehrau f trag  für das  

Fach „Buchführung und Abschluß"  erteil t .

Dr. Dr. Richard D orn em a nn  w u r d e  für d a s  W i n ­

te rs em es te r 1957/58 ein Lehrau f trag  für d ie  

Fächer „Betr iebswirt schaf tslehre des  W a r e n h a n ­

de ls" und  „Be triebswirtschaftl iche O r g a n i s a t io n s ­

l e h r e '  ertei l t .

Dr.-Ing .  Richard Roosen w u r d e  zum H o n o ra r ­

p rofes sor  in d e r  Fakul tä t  für M asch in e n bau  e r ­

nann t .

Dr.-Ing.  W in f r ie d  O p p e l t  w u rd e  zum o r d e n t ­

lichen Professor e r n a n n t  und a u f  den  Lehrstuhl 

für Regelungstechnik in d e r  Fakul tä t  für Elektro­

technik beru fe n .  G le ichze it ig  w u rd e  er  zum 

Direk tor des  Institutes für Regelungstechnik  e r ­

nann t .

Professor Dr. -Ing .  O tto Krischer w u rd e  zum 

Direktor des  Instituts für H e izungs-  und Trock­

nungstechnik  an  d e r  Technischen Hochschule 

D arm s ta d t bestell t .

Dr. H erber t  J a c o b  w u rd e  für das  W in te r sem es te r  

1957/58 ein Lehrau f trag  für d ie  Fächer „Betriebs­

wirtschaftl iche Statist ik" und „Betriebliche Rat io­

na l is ie run g"  erteil t .

Kleinanzeigen

G e b r a u c h t e r  Z ei ch en ti sch  mit o d e r  o h n e  
Zeichenmas ch ine und  Lampe gesucht.
C.C. Pang , Lichtenbergstr-  75

A C H T U N G !  N E B E N V E R D I E N S T !

Biete m einen Kom m ilitonen die Möglichkeit, 

durch Verkauf von

BADIO-, ELEKTRO- u.PHOTO-apparaten  
•sowie sümtl. Zubehör  
10 %  Provision zu verdienen.

Geschäftszeit: Mittwochs 14 - 17 Uhr

Konopatzky, Darmstadt, Kahlertstr. 10/3

V e r k a u f e :

Hütte 3 Bautechnik 1956 30,—
G r u n d ig  Kofferrad io  Netz u. Batt. 3 5 , -  
M y m ete r fü h lhe be l s ch raube  Zeiss 
N ä h e r e s  Redaktion dds

G ud ru n  S t e u e r ,  staa tl .  gepr .  G e s a n g s ­

lehrerin.  U nterr icht  a n  A n fä n g e r  u. Fort ­

gesch r it tene .  S prechs tunden tä gl ich von 

18-19 Uhr.

Darmsta d t,  K lappacher-Str .  6

B R A U N  Trockenrasierer de Luxe, neuwertig,  

weit unter Neupreis zu verkaufen  

Klaus W. Heckei, Darmstadt, Stiftstr. 33

Zu verkaufen!

Richter - Reißzeug, 3 Zirkelsätze, neu 50.

D K W  - NZ, 250 ccm . Bauj, 39, 50000 km ,  
fast neu  100.

Schneeschuhe. 210 cm , Hickory, m it Stöcken 25. 

N eum ann, Riedeselstr. 64, Zi. 39

Z eich en m asch in e  gesucht. 

M. Hansen, Roquelteweg 15

Es ist durchaus möglich.
daß Sie krank werden. Davor können Sie sich nur 
bedingt schützen; denn gegen Krankheit ist auch 
beute hoch niemand gefeit, wohl aber gegen dia 

Wirtschaftlichen Folgen, die mit einer Krankheit 
verbunden sind.

Als größte berufsständische SelbsthilfeeinricMung 
der Beamtenschaft betreuen wir über 1 Million 
Versicherungen. Wir bieten auch Ihnen mit un» 
serem weitgehenden Wünschen gerecht werdender» 
Tarifwerk ausreichenden Versicherungsschutz. Un* 
sere Prospekte informieren Sie eingehend. Bitta 
fordern Sie diese anl

Krankenversicherungsyerein a. G.  
Koblenz/Rhein , Südal lee 15/19

t
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»Reisebüro Darmütadt«
S U L Z M A N N  & M Ö L L E R  
Luisenplatz 1 - Fernruf 2321

F ü r  a l l e  R e i s e a n g e l e g e n h e i l e n

K R A F T F A H R S C H U L E

Richard Busch, D arm stadt

La u t esc h I ä g e r s t r a ß e 3 Q - T E L E F O N  4566

Apotheke an der Hochschule

Jakob  Frühwein
Darmstadt, MagdalenenstraBe 29

Auto-Verleih Mayer
Volkswogen - Export (mir Radio) für Selbstfahrer 

Äjßerst günstige Preise für 
Studenten und Hochschulangehörige 

W ittm annstraße  28 
Straßenbahn Linie 3 bis Hsrmann'traße

Kleinzeichenanlagen
und technischer Zeichenbedarf 

in umfassender Auswahl

W . W A L T E R *  D A R M S T A D T

Schuchardtstraße 3 • Ruf Nr. 5562

FRISEUR A N  DER HOCHSCHULE

D a m e n -  u n d  H e rre n sa lo n  

P a r fü m e r ie

F R A N Z  W E G E N E R

D A R M S T A D T

L a u te s c h lä g e rs t ra ß e  %  . T e le fo n  5057

In Z u s a m m e n a r b e i t  mit  d e m  Kunstgeschichtl ichen  Insti tu t  un d  dem  
S tu d .  A u s l a n d s d ie n s t  a n  d e r  U nive rs i t ä t  F r a n k f u r t / M a i n

S tu d ie n fa h rte n  mit wissenschafti Führungen:

•  A e g y p t e n  21 T a g e  6.  3.  - 2 6 . 3 . 1 9 5 8  
F a h '  p r e i s :  4 8 7  -D v*, A then  (24  S tu n d e n  A u fen th a l t ) -  
A le x a n d r ie n - K a i r o -L u x o r  ( A b y d o s / A ssuan ) .

•  G r i e c h e n l a n d  21 Tage  3.  4.  - 2 3 .  4 . 1 9 5 8 ,
F a  h - p r e  is s 2 8 6 .  DM, G r o ß e  R u n d fa h r t  a b  A th en  /  8 T a g e  
a u f  Kreta o d e r  Rhodos .

•  S p a n i e n - M a r o k k o  2 4  T a g e  4. 4  — 2 7 . 4 . 1 9 5 8
F a h r p r e i s :  2 8 8 .  DM, Schweiz S ü d f ran k ^e i ch -B arc e lo n a -  
M u r c i a - G r a n a H a - M a la g T - T e tu a n - ( i a n  .} e r ) - S e v i l l a - 
C o r d o b a - M a d r i d - T o le d o E s c o r i a l  A v i l a -S a l a m a n k a -  
B j r g o s  S. S e b a s f i a n - B u rg u n d  (V 6?elay ) S a a r g e b i e t .

•  I t a l i e n  12 T a g e  2 . 4 .  1 3 .4 .  1958 F a h r p r e i s :  139 . -D M  
Rom i5 T a g e  ü b e r  O s t e r n )  F lorenz  (3 Ta ^e), f e r n e r  nac h 
E n g l a n d , F r a n k r e i c h , J u g o s l a v i e n  u n d  S k a n d i n a v i e n

V I I . I n t s r n i H o n i l a  5'c i lag2 r 1 9 5 7 / 5 3
Im K ie in w a l s e r t a l  un d  M o n ta f o n  (O e s te rre ic h)

V on W e ih n a c h t e n  bis O s t e r n  12-/14 u n d  1 5 - t ä g i g e  Sk i­
kur se fü r  A n f ä n g e r  u id  F o r tg esch r i t t e n e .

I d e a l e  H ö i e n l a g - n ,  ( 1 2 5 0 —1500m).

Lavvinensichare g e p f l e g t e  U n te r k ü n f t e .  Fl. w a r m  u nd  k a l t  
W a s s e r ,  H e iz u n g .

Beste  V e r p f l e g u n g .  Frühstück mit  Ei un d  K ak ao .

T e  I n a h m e p r e i s e  a b  105 DM o h n e  F a h r t / 1 3 7 . - D M  
mit F ah r t  a b  J  i rm s tad r .  S o n d e r b u s s e  in L j x u s a u s f ü h r u n g  
mit  S esse l s i t z en  a b  Köln / M a r b u r g  / F r a n k f u r t / K a r l s ru h e

W e i t e r e  E in ze lhe it en  e n t n e h m e n  Sie d e m  n e u  e r s c h i e n e n e n  
J a h r e s p r o g r a m m  1958 . Bit te a n f o r d ä r n !  — Auch N ic h t­
s t u d e n t e n  s in d  te i l n a h m e b e r e c h t i g t .

V e r m i t t l u n g s s t e l l e  
f ü r  E u r o p ä i s c h e  S t u d i e n r e i s e n
F ran k fu r t  a m  M ain  1 Frhr.  v.  S t e m s t r a ö e  4 9  T e le f o n :  7 0 6 0 0 5

B U R S C H E N S C H A F T  F R I S I A  

Alexandraweg 14

Im Rahmen unseres Semesterprogramms

I N T E G R A T I O N  E U R O P A S

findet wöchentlich auf unserem Hause ein Vortrags- und 

Diskussionsabend m it namhaften Vertretern der Europa­

bewegung statt.

Am  Dienstag, dem 26.11. 20 U hr c. t. spricht 

O b e r b ü r g e r m e i s t e r  D r .  E n g e l  über das Thema:

„ Hindernisse a u f dem Wege zur europäischen Einheit“

Im  übrigen regelmäßig Mittwochs 20 U h r c. t.

Gäste sind zu unseren Veranstaltungen herzlich eingeladen.

Junge Kommilitonen, die unsere Burschenschaft ken n en  

lernen wollen, werden auch zu anderen Zeiten in unserem 

Hause, Alexandraweg 14, stets Rat und Unterstützung 

finden.



DEUTZ-Dieselmotoren der Baureihe VM - Erzeugnisse der ältesten und ersten 
Motorenfabrik derWelt- werden in Leistungen bis 3000 PS gebaut und haben 
sich durch ihre technischen Vorzüge und wirtschaftlichen Vorteile den Markt in 
aller Welt zu Lande und zu Wasser erobert. DEUTZ baut Dieselmotoren von 3 bis 
3000 PS, für alle Anwendungsgebiete,luft- und wassergekühlt, Schiffsmotoren 
für alle Wasserstraßen, auch direkt umsteuerbar. Diesel-Traktoren von 11 bis 
60 PS, Raupenschlepper von 60 und 90 PS, Diesel-Lokomotiven bis 2000 PS 
sowie ortsfeste und fahrbare Stromerzeuger für Licht- und Kraftanlagen.


